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  Mehrmals pro Woche erfinde ich Dinge. Wo ich mich versündigt habe. Verena muss das auch tun, und das erscheint mir irgendwie noch perverser. Allerdings ist sie besser im Ausdenken von seelischen Abgründen als ich. Nach der Beichte beten unsere Eltern mit uns und freuen sich wie die Deppen darüber, dass sie für dieses Mal unsere Seelen gerettet haben.


  Ich weiß, dass Hannahs Bruder Jonas so eine Art Tagebuch führt. Neulich habe ich ihn auf dem Weg zum Hotelkarussell an der Bibliothek getroffen. Vor der Katastrophe. Er saß auf einer Bank und kritzelte etwas in ein rotes Notizbuch. Als er mich sah, klappte er es schnell zu und steckte es in die Tasche. Ich glaube, es war ihm irgendwie peinlich.


  Ich kann mich nicht besonders gut ausdrücken. Bestimmt nicht so gut wie Jonas. Im Gegensatz zu mir liest er. Ich denke, er hat es besser drauf, Dinge in Worte zu packen.


  Trotzdem - vielleicht ist die Idee gut. Alles einfach mal hinschmieren. Wenn ich nicht anfange zu ordnen, dann sind die Geschehnisse wie dieser Tsunami vor einigen Jahren. Eine riesige Welle, die alles ertränkt und mit sich reißt. Ich glaube, ein Tagebuch ist so etwas wie ein Floß in den reißenden Fluten.


  Ich heiße Leon Heimler, und ich kenne jemanden, der vielleicht ein Mörder ist.


  Meine Mutter hat von unten gerufen. Abendessen. Muss Schluss machen.


  Das war Eintrag Nummer Eins.


  Ich, Leon Heimler, bin da.


  Und etwas ist passiert.


  Das war das schlimmste Abendessen meines Lebens. Mal sehen, ob ich festhalten kann, was passiert ist. Überschrift: Der Gebets-Marathon. Und wie man sich in ihm verliert und an allem Verrat verübt.


  Der Tisch war wie immer reich gedeckt. Unzählige Schüsseln mit verschiedenen Salaten; fünf verschiedene Brotsorten; ein absurd großer Käseteller; Fisch und Aufschnitt. Ich glaube, zwanzig Leute wären bei uns satt geworden. Natürlich alles Ökofutter. Liegt daran, dass mein Vater Leiter eines Reformladens ist. Nur in einem gesunden Körper wohnt ein gesunder Geist. Und der ganze Scheiß.


  Meine Mutter schmeißt nie etwas weg. Selbst wenn der Käse ranzig ist und das Brot an der Kruste verschimmelt, kommt es noch auf den Tisch. Natürlich ohne Kruste. Lebensmittel in den Müll werfen ist Sünde.


  Ich trug mein Bad-Religion-Shirt. Hab ich mir neulich auf dem Flohmarkt gekauft. Ein Kreuz in einem Verbotsschild. Ich kenne noch keinen Song von der Band, hab mir aber eine CD bestellt. Die müsste die Tage kommen.


  Mein Vater starrte mich an, als ich am Esstisch erschien. Eigentlich sieht er ganz harmlos aus. Volles Haar, Seitenscheitel. Aber wenn er will, kann er ziemlich finster dreinblicken.


  »So nicht, Leon!« Ich tat so, als wüsste ich nicht, was er meinte und verzog das Gesicht. »Dieses geschmacklose T-Shirt! Zieh es sofort aus.«


  »Warum?« Meine Eltern hassen dieses Wort.


  »Weil ich es sage. Du weißt ganz genau, dass wir so etwas nicht bei Tisch tolerieren. Geh in dein Zimmer und zieh dich um. Wir haben mit euch etwas zu besprechen.«


  »Ich hab sowieso keinen Hunger.«


  Wenn mein Vater wütend wird, bekommt er eine ganz leise Stimme. Ich habe ihn noch nie so weit gereizt, um das, was hinter dieser gefährlichen Ruhe lauert, hervorzukitzeln. »Ich habe gesagt, du gehst jetzt in dein Zimmer und ziehst dich um.«


  Ich sah zu Verena, die auf ihren Teller starrte. Sie hat sich vor kurzem die Haare pink gefärbt und die Schläfen rasiert. Ich finde, das Outfit steht ihr. Meine Eltern finden das nicht. Sie hatten versucht, sie zum Frisur zu treiben, damit sie sich von ihrer neuen Frisur wieder verabschiedet, aber bislang hat sie sich erfolgreich dagegen gewehrt.


  Ich rannte nach oben und bemühte mich, dabei möglichst viel Krach zu veranstalten, damit sie meinen Zorn mitbekamen. In meinem Zimmer warf ich mich aufs Bett. Sollten sie ruhig etwas schmoren. Ich dachte daran, mir einen runterzuholen. Die heilige Familie wartete auf mich, damit wir Gott für die Gaben danken konnten, die unsere Tafel zierten, und ich besorgte es mir. Das hätte was. Das Problem war, dass auch Verena warten musste. Also schlüpfte ich in ein neutrales, schwarzes T-Shirt und kehrte an den Esstisch zurück.


  Die Sonne schien durch ein blitzsauberes Fenster, direkt in mein Gesicht. Wir reichten uns die Hände und bildeten einen geschlossenen Kreis, wie jeden Abend. Mein Vater sprach das Gebet. »Herr, wir danken Dir für die Gaben, die Du uns an diesem Tag bescheret hast. Und wir danken Dir, dass wir als Familie gemeinsam an Deiner reichen Tafel speisen dürfen. Wir danken Dir für …«


  Ich blickte in die Runde. Meine Eltern hielten die Augen geschlossen und lächelten verzückt. Ich hasse dieses Lächeln. Es ist nicht echt. Herr, wir danken Dir für dies, Herr, wir danken Dir für das. Ich habe ja nichts dagegen, wenn man dankbar ist. Aber man muss doch nicht gleich für jedes Kinkerlitzchen auf die Knie fallen. Man kann es auch übertreiben.


  Herr, ich danke Dir, dass ich mir beim Bügeln kein Bein gebrochen habe. Herr, ich danke Dir in jeder Sekunde meines erbärmlichen Daseins, dass ich ein denkendes Gehirn besitze.


  Das sagte mein Vater natürlich nicht wörtlich. Aber was er von sich gab, lief ungefähr auf dasselbe hinaus.


  Verena schielte zu mir herüber. Ein Lächeln huschte über ihre Züge. Ich musste daran denken, wie ich vor ein paar Tagen versehentlich ins Bad rein bin, und da stand sie - nackt und dampfend. Sie hat nicht viel Titten. Ich sah das braune Dreieck zwischen ihren Beinen. Zuerst war sie erschrocken und wollte sich das Handtuch vor den Körper halten, doch dann ließ sie es einfach fallen. »Hi, Leon. Willst du auch duschen?«


  Der Anblick hat mich ziemlich scharf gemacht, und das ist echt krank. Ich meine, sie ist meine kleine Schwester, verdammt!


  Ich habe noch nie eine nackte Frau gesehen. Also, ich meine, nicht in echt. Neulich haben wir uns am Hotelkarussell die Klamotten vom Leib gerissen, aber das zählt nicht. Da hatten wir ja noch unsere Unterwäsche an. Außerdem war Hannahs Bruder dabei. Jonas ist ein Spargel, und sein Körper scheint eher einem Zehnjährigen zu gehören. Total unfertig. Wenn Jonas angetrunken ist, reißt er manchmal Sex-Sprüche, aber ich bezweifle, dass er auch nur im Entferntesten weiß, wovon er redet. Er hat keine Sexualität.


  Mich hat diese Klamotten-Runterreiß-Aktion total spitz gemacht. Vor allem, Hannah so zu sehen. Sie hat braune, halblange Haare und ein schmales, intelligentes Gesicht. Sieht aus, als lese sie unentwegt die Gedanken der anderen. Zieht immer die linke Augenbraue hoch, wenn sie einem zuhört, total cool. Und sie hat Titten. Als sie neben mir lag, musste ich mich beherrschen, um sie nicht zu begrapschen. Ihre Haut sieht aus wie Milch.


  Ich saß also mit meiner Familie am Esstisch, wir hielten uns an den Händen und beteten, und ich dachte an Verena, die nackt aus der Dusche kam; an Hannah, fast nackt am Hotelkarussell. Kein Wunder, dass ich einen Ständer bekam.


  Endlich war mein Vater fertig. Mit der Rechten hielt ich Verenas Hand, mit der linken die meiner Mutter. Ich wollte schon loslassen, aber plötzlich betete meine Mutter los. »Vater wir danken Dir! Oh ja, wir danken Dir, dass wir heute Abend gemeinschaftlich an Deiner Tafel sitzen dürfen, denn wir haben wichtige Angelegenheiten zu besprechen, und Du wirst uns jedes Wort in den Mund legen und bei uns sein. Gib uns die Kraft, das zu überstehen, Vater.«


  Plötzlich hatte ich wirklich keinen Hunger mehr.


  Das Haus, in dem Hannah und Jonas wohnen, ist sympathischer als unseres. Sie haben helle Möbel, und überall fliegt Zeug herum, schmutzige Wäsche, aufgerissene Rechnungen, lose DVDs und so. Trotzdem wirkt es nicht unordentlich. An den Wänden hängen Tausende Familienfotos. Ich bin gern bei ihnen. Sie beten nicht vor dem Essen.


  Endlich war meine Mutter mit ihrer Dankesrede fertig, und wir konnten beginnen.


  Mein Vater erzählte, was er an diesem Tag Spannendes im Reformladen erlebt hatte. Meine Mutter berichtete, dass heute eine gewisse Gundula da gewesen sei, wegen dem Sommerfest in der Gemeinde. Oberflächliches Geschwafel, in ein künstliches Non-Stop-Grinsen gebettet. Die Maske aller Gemeindemitglieder.


  Die Gemeinde setzt sich aus einer Bande von dauerhaft grinsenden Erweckten zusammen, die sich in schöner Regelmäßigkeit über den nahen Weltuntergang auslassen. Einmal pro Woche müssen Verena und ich mit zum Gottesdienst. Während der endlosen Predigt wird über die Schuld, die Kleinheit, die Erbärmlichkeit des Menschen gefaselt, auf einer weißen Bühne mit Grünpflanzen, vor einem gewaltigen, violetten Banner, auf dem zu lesen steht: Jesus liebt auch Dich!!!!!


  Der Gemeindepastor heißt Hans. Er hat graues Haar, trägt immer Jeans und Polohemd und ist im wirklichen Leben Arzt. Vor ein paar Jahren ging das Gerücht um, er sei schwul. Schneller, als man ›Amen‹ sagen konnte, verbannten ihn die anderen Mitglieder - gläubig und menschenfreundlich, wie sie waren - aus dem Kreis der Erleuchteten. Geh zum Teufel, Hans, du schwule Sau! Wenig später heiratete Hans ein dreißig Jahre jüngeres, weibliches Gemeindemitglied, zeugte ein behindertes Kind und durfte, nun von jeder Sünde reingewaschen, auf die Kanzel zurückkehren.


  Noch ein paar andere Kids in unserem Alter besuchen den Wochenendgottesdienst, aber Verena und ich hassen diese Gestalten. Die wirken alle wie geleckt, tragen Anzüge und scheiteln sich das Haar. Sehen unerträglich brav und zufrieden aus, als gäbe es nichts auf der Welt, wovor sie sich fürchten müssten.


  Ein Beispiel: Eine dieser gruseligen Gestalten heißt Noah. Die haben alle so biblische Namen. Noah, Markus. Lukas. Einer heißt Balthasar oder Buxtehude oder so ähnlich.


  Noah hatte während des letzten Gottesdienstes einen Auftritt. Die Gemeinde hat eine hausinterne Band, mit Schlagzeug und E-Gitarre und so. Obwohl sie moderne Instrumente benutzen, klingen die Songs lahm, total weichgespült und übertrieben happy. In den Liedern geht es immer um ›einen ganz besonderen Freund am Kreuze‹ oder um ›einen wirklich starken Typen da oben‹. Alle finden diese Anspielungen cool.


  Jedenfalls Noah: Er kam zu mir, leicht verschwitzt, weil er gerade auf der Bühne am Schlagzeug gesessen hatte. Er spielt ungewöhnlich schlecht, kann keinen Takt halten und prügelt sinnlos auf die Becken, als wolle er sie umhauen. Außer mir scheint das niemand zu merken. Ich hatte ein paar Erwachsene murmeln hören, dass die Band ja echt ›hipp‹ sei, richtig ›crazy‹.


  Jonas hat mir neulich eine CD von Slipknot gebrannt. Während des Auftritts der Christen-Combo (sie heißt ›Holy Christ‹, Verena und ich nennen sie ›Holy Shit‹) stellte ich mir vor, wie es wäre, mit einer Monstermaske, wie es sie die Mitglieder von Slipknot tragen, die Bühne zu entern und denen mal zu zeigen, was ›hipp‹ und ›crazy‹ war.


  Noah also. Er kam zu mir, um Lob zu kassieren. Der Knilch war die ganze Zeit durch die Reihen marschiert und hatte sich seine Schulterklopfer abgeholt. ›Toll gespielt, Noah!‹ ›Mann, du bist ja ein richtiger Schlagzeuger!‹ ›Junge, du hast es wirklich drauf! Gott hat dir eine ganz besondere Gabe in die Wiege gelegt! Mach was draus!‹


  »Na, Leon, alles klar?« In der Hand hielt er ein wildes Getränk - eine Cola, Wahnsinn! Noah war ein ganz Verwegener.


  »Tach.« Ich drehte mich in Richtung Fenster.


  Er ließ nicht locker. »Ich habe von meinem Vater ein neues Rätsel bekommen, und ich glaube, ich habe es gelöst. Willst du es hören?«


  Sein Vater ist die Nummer Zwei in der Gemeinde, was bedeutet, dass auch er ab und zu vom bevorstehenden Weltuntergang predigen darf. Er hat einen roten Vollbart und ist in seinen Ausführungen und Prophezeiungen aggressiver als Pastor Hans. Apokalyptischer. Immer wieder bekommt Noah von ihm Rätsel zum Knacken. Die Antworten auf die Rätsel sind meistens die Begriffe ›Gott‹ oder ›Jesus‹, aber das bekommt Noah irgendwie nicht auf die Reihe. Vielleicht spielt er auch nur mit, damit ihn sein Vater mit einem zufriedenen Grinsen segnen kann, sobald er ein neues Rätsel gelöst hat.


  »Süß wie eine Erdbeere. Man kann es essen, aber man wird nicht satt. Man kann es aussäen, aber man kann es nicht mit den Händen ernten.« Mit einem erschreckend debilen Grinsen glotzte mich Noah an.


  »Süß wie eine Erdbeere?« Ich simulierte angestrengtes Nachdenken. »Du meinst jetzt aber keine Muschi, oder?«


  Noah ist so leicht aus der Fassung zu bringen, dass es fast langweilig ist. »Wie? Nein, nein, keine Katze, ich meine, man kann es essen und …«


  »Muschis kann man auch essen«, behauptete ich. »Wenn man eine flinke Zunge hat.«


  Seine Augen zischten hin und her. »Nein. Ähm. Weißt du es nicht?« Ich zuckte mit den Achseln. »Gottes Liebe!«, rief er enthusiastisch und fischte seine Drumsticks aus der Hosentasche, um sie mir gekreuzt vor die Schnauze zu halten, als wolle er mich damit bannen oder so.


  Juchhe!


  »Verstehst du? Man kann es essen, aber …«


  »Ich hab's kapiert, du Schlauschiss. Gutes Rätsel.«


  Noah ist ein Jahr jünger als ich. Rotes Haar, stämmiger Körperbau, riesige Füße, richtige Quadratlatschen. Ein fast unsichtbarer Flaum sprießt auf seiner Oberlippe. Vielleicht bilde ich mir das ja nur ein, aber sein Blick hat was Fanatisches. Die unablässigen Lobeshymnen, die er als Rätselknacker und Drummer der Gemeindeband erhält, verwandeln ihn in eine willenlose Marionette.


  Ich war an diesem Tag tierisch genervt, weil ich den Sonntag in der Gemeinde verplempern musste, deswegen war meine Reaktion ziemlich unfair. »Du bekommst ja einen Bart.« Ich zeigte auf sein Gesicht. Er fuhr sich über den Mund, als habe ich ihn auf Dreck in der Fresse aufmerksam gemacht. »Dann hast du auch Haare am Sack, oder? Sind die auch rot, wie der Rest?«


  Er wankte einen Schritt zurück. »Was meinst d…«


  »Holst du dir ab und zu einen runter? Kannst es ruhig sagen. Das macht doch jeder.«


  Noahs Wangen färbten sich rosa. Er wollte davonlaufen, aber so leicht ließ ich ihn nicht aus der Nummer raus. Ich packte seinen Arm, zog ihn an mich heran und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich weiß, dass du es dir selbst besorgst, du Wichser. Weiß das dein Vater? Nicht? Wie auch immer - Jesus weiß es auf jedem Fall. Er sieht alles. Denk darüber nach, wenn du das nächste Mal unter der Bettdecke aktiv wirst.« Ich ließ ihn los, und er rannte davon.


  Ich wusste, dass Noah mich nicht verpetzen würde. Er würde keine schlafenden Hunde wecken. Und ich hatte ihm etwas zum Nachdenken mit auf dem Weg gegeben. Prima.


  »Wie war's heute in der Schule?«, fragte meine Mutter am Esstisch und riss mich aus den Gedanken.


  »Wie immer«, sagte Verena. »Im Augenblick sind alle etwas konfus. Wegen …«


  Gleichzeitig ließen meine Eltern ihr Besteck fallen. Eine kleine Ewigkeit lang sahen sie uns an. Plötzlich grinsten sie wieder. Es sah aus, als würden Angelhaken ihre Mundwinkel nach hinten ziehen. Ihre Augen lachten nicht.


  »Darüber wollten wir mit euch sprechen«, sagte meine Mutter. »Thaddäus und mir ist bewusst, dass ihr im Augenblick eine schwere Zeit durchmacht.« Thaddäus ist mein Vater. Meine Mutter hat einen langweiligen Namen. Sie heißt Claudia.


  Ich wechselte einen Blick mit Verena. Mir fiel auf, dass sie sich dezent geschminkt hatte. Das hatte sie bisher noch nie getan. Eitelkeit ist eine Sünde.


  »Schreckliche Dinge sind passiert«, sagte mein Vater.


  »Ihr Kinder müsst völlig verwirrt sein«, übernahm meine Mutter. »Deswegen seid ihr momentan auch so … unzugänglich.«


  »Ihr wisst, wir reden nicht lange um den heißen Brei herum«, sagte mein Vater.


  »Wir nennen das Kind beim Namen«, sagte meine Mutter. »Erst dieser schreckliche Lehrer … wie war doch noch gleich sein Name?«


  »Schaber«, murmelte Verena. Ich sah, dass die Gabel in ihrer Hand zu zittern begann.


  »Genau, Schuber. So heißt er.« Ich fragte mich, ob meine Mutter was an den Ohren hatte. »Herr Schuber hat sich in vielerlei Hinsicht versündigt. Aber er wird seine gerechte Strafe erhalten. Entweder auf Erden, oder später.« Sie strahlte meinen Vater an. »Du, weißt du, worauf ich jetzt richtig Lust habe? Auf ein Eis! Haben wir noch Eis?«


  Mein Vater lachte. Es klang, als würde er eine Treppe herunterfallen. »Natürlich haben wir Eis!« Er sprang auf und verschwand in der Küche. Mir war schleierhaft, wie unsere Mutter so schnell das Thema wechseln konnte. Sie ergriff mit der einen Verenas, mit der anderen meine Hand. »Ihr habt doch auch Lust auf ein leckeres Eis, oder?«


  Unser Vater kam mit drei Zitronenwassereis zurück. »Ich nicht«, sagte er und hob abwehrend die Hände. Offenbar wagte er es nicht, sich einer derartigen Genuss-Sünde hinzugeben. »Macht ihr mal.«


  Wir aßen das Eis.


  »Schuber wird dafür geradestehen«, sagte meine Mutter, als sie fertig war und sich übertrieben die Finger ableckte. »Früher oder später wird er sich verantworten müssen. Mmmmmh, hat das geschmeckt.« Als habe sie in ihrem Leben noch nie ein Eis gegessen. »Noah, der Sohn von Herrn Berger, hatte diesen Schuber als Lehrer, könnt ihr euch das vorstellen? Schrecklich! Vielleicht solltet ihr am Sonntag mal mit Noah sprechen. Er ist völlig fertig, seitdem er weiß, inwiefern sich sein Lehrer versündigt hat.« Ich hatte Schaber in Englisch und Sport, Verena in Deutsch, aber das war unserer Mutter irgendwie entfallen. »Das alles muss schrecklich für euch sein. Aber richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet. Wir wollen für Herrn Schubers Seele beten.«


  Sie streckte die Hände aus. Wieder bildeten wir einen Kreis.


  »Gott, wir danken Dir«, sagte mein Vater. »Oh ja, wir danken Dir, dass unsere Kinder niemals Herrn Schuber, der sich an den Unschuldigsten versündigt hat, ausgeliefert waren. Dafür danken wir Dir auf Knien. Gleichzeitig beten wir für seine Seele. Mit Deiner Herrlichkeit wirst du ihn auf den rechten Pfad zurückführen.«


  Verena und ich aßen unser Eis weiter. »Das andere«, sagte mein Vater, »worüber wir mit euch sprechen wollen, sind die schrecklichen Vorfälle in der Schule. Ein Junge wurde auf bestialische Weise ermordet. Und ihr kennt den Täter.«


  Das Eis fiel mir aus der Hand.


  »Wir wollen beten, dass die Wahrheit alsbald das Licht der Welt erblickt«, trällerte meine Mutter. »Und gemeinsam wollen wir Jonas Behrender vergeben.«


  Auf Verenas Zügen duellierten sich Unglaube und Hass. Sie sah zwischen den Beiden hin und her. Dann schrie sie: »Jonas hat niemanden ermordet!«


  Ich dachte: Woher willst du das wissen?


  Unsere Eltern übertrieben es mit ihrem gefälschten Lächeln. »Wir wollen für diese verlorene Seele beten«, sagte meine Mutter. »Richtet nicht, auf dass ihr nicht gerichtet werdet.«


  Verena sprang auf. Dabei fiel ihr Teller zu Boden und zerbrach. »Jonas ist unser Freund!«


  »Manchmal können wir uns die Freunde nicht aussuchen«, sagte mein Vater. Ich kapierte nicht, was er damit zum Ausdruck zu bringen versuchte. Ich fand, er sah in diesem Moment aus wie einer dieser Typen auf den Umschlägen der christlichen Bücher, die in unserem Wohnzimmerregal verstaubten. ›Tausend Wege zu Gott‹. ›Liebe deine Frau.‹. ›Wie man ein Leben ohne Angst führt‹. Ich bin mir nicht sicher, ob sie die Schinken gelesen haben oder ob sie nur die seltsamen Gestalten auf den Covers zu kopieren versuchen.


  »Was denkst du, Leon?«, wandte er sich an mich. Er tat so, als seien wir total vertraut miteinander. »Unter uns - was ist in der Schule passiert?«


  Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf. Ich dachte daran, wie wir uns am Hotelkarussell die Klamotten vom Leib gerissen hatten und ich ziemlich spitz auf Hannah gewesen war. Ich dachte an den Einbruch bei Schaber. Ich dachte an den Stick mit den Daten. An den Burschen auf dem Schulhof, der mir den Stick für zwanzig Euro verkauft hatte.


  An Dennis Kersky, der jetzt tot war.


  Was ist in der Schule passiert.


  Gute Frage.


  »Ich weiß nicht«, brachte ich hervor. Es klang erbärmlich. »Ich meine, Jonas ist manchmal schon etwas komisch.«


  »Was soll das denn heißen!«, brüllte Verena. Ich hatte sie noch nie so in Rage erlebt.


  Meine Eltern nickten mir bestätigend zu. »Er kommt aus schlechtem Hause«, sagte meine Mutter. »Ich frage dich jetzt, Leon, und ich möchte, dass du ehrlich antwortest: Seit wann besaß Jonas Behrender eine Schusswaffe?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Sag mal, habt ihr sie noch alle?« Verena hielt sich an der Rückenlehne des Stuhles fest. »Jonas hat Dennis' Leiche gefunden. Kein Wunder, dass er momentan etwas neben sich steht. Aber er hat niemanden getötet. Dazu wäre er gar nicht in der Lage. Und er hat nie eine Waffe besessen.«


  »Hat er mal gedroht, andere Menschen zu verletzen?«


  Das hatte Jonas zweifelsohne. Er hatte Mordphantasien gegenüber Schaber und Kersky gehegt, die er von Zeit zu Zeit wortgewaltig zum Ausdruck gebracht hatte. »Manchmal«, sagte ich.


  Das Schrecklichste war Verenas Blick. In ihren Augen sah ich Schmerz und Enttäuschung. Sie hob einen Arm, und kurz dachte ich, sie wolle mir eine runterhauen. Doch dann drehte sie sich um und rannte aus dem Zimmer.


  Meine Mutter ergriff meine Hand, als im oberen Stock eine Tür ins Schloss krachte. »Willst du mit uns beten?«


  Ich nickte. Alles war besser, als weiter ihren Fragen ausgesetzt zu sein.


  »Vater, wir bitten Dich in Deiner unermesslichen Güte, Jonas Behrender auf den rechten Pfad zurückzuführen. Wir wissen, dass Du einen Plan hast, und auch Jonas Behrender ist ein Mosaiksteinchen in diesem großartigen Plan. Wir bitten Dich, die Geisteskrankheit von ihm zu nehmen. Schenke ihm Wissen und Kraft, damit er sich der Polizei stellt. Nimm ihn schnell auf in Dein grenzenloses Reich ewigen Glückes, in ewiger Geborgenheit, Amen.«


  Ein Teil von mir registrierte, dass meine Mutter Gott darum anflehte, Jonas solle sterben.


  Mein Vater klopfte mir auf die Schulter. »Hast du uns etwas zu beichten, mein Sohn?«


  Ich grinste plötzlich selbst wie nicht mehr ganz dicht. »Jonas macht mir manchmal Angst.« Ich lauschte den Worten, die über meine Lippen kamen, als stammten sie von jemand anderem. »Er ist unheimlich.«


  Meine Eltern nickten. »Habt ihr euch schon mal gegenseitig berührt?«


  Die Antwort darauf lautet eindeutig ›nein‹. Jonas mag es nicht mal, wenn man ihm die Hand gibt.


  »Er wollte«, sagte ich, obwohl das eine Lüge war.


  »Er wollte sich mit dir versündigen?«, fragte mein Vater.


  »In den Schulpausen auf dem Klo. Aber ich habe … er wollte …«


  Mein Vater ergriff mein Handgelenk. »Schon gut, Leon, schon gut. Ich weiß, was er wollte.« Er tätschelte meinen Hinterkopf. Seine Hand fühlte sich so hart an wie ein Holzbrett. »Was machen die unreinen Gedanken?«


  Ich hatte mir vorgenommen, ihnen ihre ganze Scheiße ins Gesicht zu kotzen. Deswegen der Racheclub. Deswegen das Bad-Religion-Shirt. Aber jetzt war ich fünf Jahre alt. Mir kam ein verrückter Gedanke. Ich wünschte mir plötzlich, ich wäre wieder ein Kleinkind, das mit Lätzchen am Esstisch sitzt und mit kurzen Fingern im Spinat pantscht.


  »Es geht«, sagte ich.


  »Wie oft hast du dich versündigt?«, fragte meine Mutter.


  Jeden Tag , dachte ich. »Einmal letzte Woche.«


  »Willst du dafür den Vater um Vergebung anflehen?«


  »Ja.«


  Wieder riefen wir den Allmächtigen an. Ich fragte mich, ob der sich von uns allmählich nicht ein wenig belästigt fühlte.


  »Sport«, rief meine Muter. »Was du brauchst, ist gesunder Sport.«


  »Du benötigst einen körperlichen Ausgleich«, erklärte mein Vater. »Welche Sportart magst du am liebsten?« Ich zuckte mit den Achseln. »Wie wäre es mit Basketball? Gibt es nicht einen Verein an eurer Schule?«


  »Ich … ich kann ja mal joggen gehen.«


  Mein Vater fand die Idee hervorragend. »Das ist turbospitzenklasse. Morgen fängst du an. Am besten vor der Schule. Ich wecke dich um sechs, dann kannst du gleich eine Runde drehen. Zum Wachwerden.« Er zwinkerte mir zu und boxte mir so fest gegen den Oberarm, dass es wehtat.


  »Turbospitzenklasse«, hörte ich mich sagen. Mein Selbsthass wuchs.


  »Hilfst du deiner Mutter jetzt beim Abräumen?«


  »Mir … mir ist irgendwie nicht gut … wegen Schaber und allem …«


  »Lass ihn, Thaddäus. Wir machen das schon. Leon soll sich ein bisschen ausruhen.«


  Ich stand auf, lief durchs Haus, das mir in diesem Moment dunkel und eng erschien, mit zu vielen Kurven und Ecken, an denen man sich stoßen konnte. In meinem Zimmer wartete das aufgeschlagene Tagebuch, in das ich gerade schreibe. Ich ließ mich auf den Schreibtischstuhl fallen.


  »Du Mistsau«, erklang hinter mir Verenas Stimme. Erschrocken fuhr ich herum. »Was denkst du eigentlich, du Arschkriecher? Doch nicht wirklich, dass Jonas einen Mord auf dem Gewissen hat, oder? Ich habe alles gehört. Du Mistsau!« Sie kam zu mir und gab mir eine schallende Ohrfeige.


  »Au! Bist du verrückt geworden?«


  Tränen standen ihr in den Augen. »Das hast du nur erzählt, um dich einzuschleimen. Du wolltest der Scheißsohn sein, den sie sich wünschen, deshalb hast du diese Scheißlügen verbreitet. Du hast deinen besten Freund verraten!«


  »Ich habe überhaupt niemanden verraten!«


  »Du Mistsau!«, schrie sie wieder, aber mit kippender Stimme.


  »Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen?«


  Sie wischte meine Hand beiseite. »Du trägst ein tolles T-Shirt und denkst dir diese ganzen Racheaktionen aus, aber in Wirklichkeit bist du ein kleiner Junge. Du tust so, als wärst du der Held, aber du bist ein scheiß Jammerlappen.«


  Jedes Wort war eine weitere Ohrfeige. Es stimmte, was sie sagte. Natürlich stimmte es. Ich hatte Jonas verraten. Etwas in mir wollte, dass meine Eltern meine Hände ergriffen und mit mir um Vergebung flehten. Ich wollte ein Teil ihres Geheimbundes sein, einer der Erleuchteten, die sich gegen den Rest der Menschheit verschworen hatten, behütet im Käfig ihres Glaubens.


  »Tut mir leid.« Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich damit alles ungeschehen machen. »Du weißt doch, dass ich es gar nicht so meine und …«


  »Darauf kommt es nicht an! Was passiert, wenn ich denen erzähle, was wir am Karussell gemacht haben? Und überhaupt und alles?«


  »Untersteh dich! Das würde auch deinen Untergang bedeuten.«


  »Das ist mir scheißegal.«


  Die Tränen zogen Schneisen über ihre Wangen, geschwärzt von der Schminke, die sie aufgetragen hatte. Sie trat einen Schritt nach vorne, und ergriff mit beiden Händen mein Gesicht. »Mach das nie wieder, hörst du?« Etwas leiser: »Sei nie mehr schwach. Schwöre mir, dass du nie wieder schwach sein wirst.«


  Ich umarmte sie und versprach es.


  Die Wahrheit ist viel komplizierter: Was, wenn an der Sache doch etwas dran ist? Ich meine, möglicherweise hat Jonas wirklich jemanden umgebracht. Er war sogar in einer geschlossenen Psychiatrie. Jetzt ist er wieder daheim. Zur Schule geht er noch nicht, aber er hat schon ein paar Mal auf meinem Handy angerufen. Ich bin nicht drangegangen.


  Das alles macht mir Angst.


  Mein Freund macht mir Angst.


  Ich lag auf meinem Bett und starrte an die Decke. Verena war nebenan in ihrem Zimmer und hörte kreischenden Heavy Metal.


  Und was, wenn Jonas keinen Mist erzählt? Was, wenn er wirklich in die Zukunft sehen kann?


  Mein Handy klingelte. Auf dem Display stand: ›Der Typ‹. ›Der Typ‹, das ist Jonas. Er hatte an diesem Abend schon ein gutes Dutzend Mal angerufen. Ich nahm ab. »Hey, lebst du noch?« Plötzlich wünschte ich mir nichts sehnlicher, als ihn und seine Schwester so schnell wie möglich zu treffen.


  »Hi. Hier ist Jonas. Bist du das, Leon?« Jonas telefoniert nicht gerne. Alles, was er am Telefon sagt, klingt abgehackt.


  »Wer sonst, der Weihnachtsmann? Alles klar bei dir? Du, ich wollte dich schon anrufen, aber …«


  Jonas unterbrach mein Lügen. »Habt ihr Zeit? Heute Abend? Wir müssen uns treffen.«


  Einerseits war ich erleichtert, seine Stimme zu hören. Andererseits war da immer noch diese undefinierbare Angst.


  »Bist du noch dran, Leon?«


  »Ja, ja, klar. Kommst du am Montag wieder in die Schule?«


  Ich konnte seinen Atem hören. »Etwas ist passiert«, sagte er nach einigen Sekunden. »Als Dennis getötet wurde, war noch jemand im Chemiesaal.«


  Ich hatte das Gefühl, unter meinem Bett würde sich ein Loch auftun und mich verschlucken. »Wieso denkst du das?«


  »Komm heute Abend mit Verena zum Hotelkarussell, dann erfährst du's.«


  »Es ist schon nach neun und …«


  »Wir müssen euch etwas zeigen. Um Mitternacht. Seid da.«


  Er kappte die Verbindung.
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  Es war schon spät, als Leon und ich uns aus dem Staub machten. Unsere Eltern schliefen schon. Sie gehen bei Sonnenuntergang ins Bett und stehen bei Sonnenaufgang auf. Ich habe keine Ahnung, wie die das packen. Aber ich habe von vielen Dingen keine Ahnung. Zumindest, was meine Eltern anbelangt.


  Ich hörte Musik, erst laut, dann über Kopfhörer. Plötzlich stand Leon vor meinem Bett. Einen Moment lang dachte ich, ein Geist wäre neben mir aufgetaucht.


  »Scheiße, hast du mich erschreckt!« Leons Gesicht lag in Falten, als habe er Bauchschmerzen. Er hielt die Hände zu Fäusten geballt. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja«, sagte er, aber er schüttelte dabei den Kopf, was echt seltsam aussah. »Jonas hat angerufen.«


  »Jonas? Wie geht's ihm denn?«


  Leon zuckte mit den Achseln. »Wir sollen uns am Hotelkarussell treffen. Um Mitternacht. Er meinte …« Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht. Irgendetwas ist passiert. Wir gehen nicht hin, oder?«


  »Natürlich gehen wir hin!«, sagte ich. »Wir wollten Hannah und Jonas doch sowieso längst wieder treffen. Aber wieso denn mitten in der Nacht?«


  »Ich weiß nicht.«


  Mit den Fahrrädern fuhren wir zum toten Hotel hinauf. In der Nacht ist es dort ganz schön gruselig. Das Haus ist ein dunkler Fleck in der Schwärze. Der Wind pfeift um die Giebel.


  Sobald wir von den Rädern abgestiegen waren, herrschte totale Finsternis. Wir hatten vergessen, eine Taschenlampe mitzunehmen. Nach einer Weile fanden wir das Fenster, das in die Lobby des Hotels führt. Überall raschelte es. Wahrscheinlich hatten wir Tiere aufgescheucht, die in der Dunkelheit davonhuschten.


  Der blasse Mond tauchte das Karussell in einen fahlen Schimmer. Die verrotteten Pferde schienen zu leuchten. Von weitem sah es aus, als grinsten sie. Es war nicht zu erkennen, ob Jonas und Hannah schon da waren.


  Plötzlich überfiel mich eine merkwürdige Beklemmung. Etwas stimmte nicht. Ich weiß nicht, was es war. Eine Schwingung, die die Luft auflud. Wie das drückende Gefühl kurz vor einem Gewitter.


  Es war, als stünde jemand direkt neben mir und flüstere mir ins Ohr.


  Jonas sitzt in einer der Gondeln und wartet auf euch. Er hat eine Waffe dabei, um euch damit ins Herz zu schießen, genau so, wie er Dennis ins Herz geschossen hat. In Wirklichkeit ist er total durchgeknallt. Er gibt sich immer ganz schüchtern, aber er trägt nur eine Maske, wie die meisten Menschen. Du kannst ihm nicht vertrauen.


  Ich versuchte, die Stimme zum Schweigen zu bringen.


  Wir näherten uns dem Karussell. Niemand befand sich in unserer Lieblingsgondel. Wir setzten uns auf die Holzbank. Leon holte ein Päckchen Kippen hervor.


  Weit entfernt am Himmel sah ich die Lichter eines Flugzeuges. Eine seltsame Erinnerung kam. Vor ein paar Jahren hatten wir am Hotelkarussell versucht, telepathischen Kontakt zu einem Ufo herzustellen. Ich glaube, wir waren damals so zwölf, dreizehn. Noch Kinder. Wir flippten ein bisschen aus, als Hannah etwas Funkelndes entdeckte. Nach einiger Zeit entlarvte Leon das Objekt als ein die Sonne reflektierendes Flugzeug.


  Damals war alles unkompliziert gewesen. Es gab keine ungeklärten Mordfälle. Und mein Bruder versuchte nicht auf Teufel komm raus, den Alten zu gefallen. Wobei, eigentlich tut er das ja gar nicht. Nur manchmal. Als wüsste er nicht, was er eigentlich will. Er ist - zerrissen? Unentschlossen? Keine Ahnung.


  Leon zog an seiner Kippe. Der Widerschein der Glut hauchte einen orangefarbenen Schimmer auf sein Gesicht. Er sah mich irgendwie flehend an, und auf einmal hatte ich das Bedürfnis, ihn zu umarmen.


  Leon: Bis vor kurzem war er ein stiller Typ. Er stand morgens auf, ging in die Schule, verhielt sich unauffällig. Er ließ sich die Haare schneiden, wie unsere Eltern es wollten. Er fing nie Streit an, beendete aber manchen. Er sieht älter aus, als er ist. Geht als Achtzehnjähriger durch. Früher hat er beim Abendbrot gern das Tischgebet gesprochen. Er freute sich, wenn man ihn lobte.


  Während ich das Licht des Flugzeugs beobachtete und mir vorstellte, wie in zehntausend Meter Höhe die Leute in ihren bequemen Polstersesseln schliefen, erinnerte ich mich an ein Gespräch, das wir vor einigen Nächten hatten.


  »Glaubst du an Gott?« Seine Frage erwischte mich eiskalt.


  »Äh … ich weiß nicht. Glaubst du denn an ihn?«


  »Das steht nicht zur Debatte. Aber was ist, wenn die Alten sich täuschen? Wenn sie aufs falsche Pferd setzen?«


  »Je nun.«


  Leon atmete laut ein und aus. »Alle in der Gemeinde glauben, Gott habe die Welt erschaffen. Vielleicht stimmt das ja, vielleicht hat er das ja wirklich. Aber wenn, dann hat er sie nicht so gebaut, dass sich alle Menschen darin zurechtfinden.«


  Leon ist nicht gerade berühmt für seine Poesie. Normalerweise drückt er sich sachlich aus. Er ist jemand, der gut mit Gebrauchsanleitungen zurechtkommt. Keine Ahnung, was in ihn gefahren war.


  »Die Alten wollen uns kontrollieren, weil sie vor allem auf der Welt Angst haben«, sagte er. »Und das macht mich noch verrückt. Manchmal wünschte ich, sie wären tot.«


  Das schockierte mich. »So etwas darfst du nicht sagen. Selbst, wenn es niemand hört.«


  Die Wahrheit ist: Ein Teil von mir wünscht sich das manchmal auch. An manchen Tagen will ich weit weg sein von unseren Eltern, die alles in Grund und Boden grinsen.


  Manchmal wünschte ich, sie wären tot.


  Ich fragte mich, ob sich das Hannah und Jonas von ihren Eltern auch wünschten. Ich konnte es mir nicht vorstellen.


  Aus dem toten Hotel erklang ein Geräusch, und wenig später kamen zwei Gespenster durch den Hinterausgang, Schatten in den Schatten. Leon drückte seine Kippe aus. »Vorsichtig jetzt«, murmelte er.


  Die Gefühle in mir duellierten sich. Einerseits freute ich mich darüber, Jonas und Hannah wiederzusehen. Beide waren seit den Ereignissen nicht mehr in der Schule gewesen.


  Aber die Angst war ebenfalls noch vorhanden. Und Leons sonderbares Verhalten nährte diese Angst.


  Die beiden kamen zu unserer Gondel. Sie bewegten sich langsam, vorsichtig, als liefen sie über Eis. Keine Ahnung, ob sie uns in der Finsternis überhaupt sehen konnten.


  »Seid ihr da?«, vernahm ich Hannahs Stimme.


  Leon rutschte von der Holzbank, als wolle er sich unter ihr verstecken. Plötzlich wurde mir seine Geheimniskrämerei zu bunt. »Ja, wir sind hier«, rief ich.


  Ein Feuerzeug flammte auf. Jonas stand dicht neben Hannah. Sie lächelten unsicher. Leon hielt sich krampfhaft am Rand der Gondel fest, als befürchte er, sie könne im nächsten Moment davonfliegen.


  Hannahs Gesicht war ernst und müde. Jonas sah aus, als sei er gerade aus dem Bett gefallen, sein Haar stand in alle Richtungen ab. Bei seinem Anblick ging mir ein Satz durch den Kopf, den er vor einiger Zeit mal zu mir gesagt hatte. Ich glaube, wir hatten uns darüber unterhalten, was andere Menschen über ihn denken; dass man ihn für sonderbar hält, für nicht ganz normal. Er hatte mich mit seinen dunklen Augen angesehen und gesagt: »Es ist viel leichter, für einen Irren gehalten zu werden als nicht für einen Irren.« Keine Ahnung, warum mir das ausgerechnet in diesem Moment einfiel.


  »Hi«, sagte Hannah. »Danke, dass ihr gekommen seid.« Sie wagten nicht, in die Gondel zu steigen, was echt seltsam war. Wie zwei Vampire, die ein Haus erst betreten können, wenn man sie dazu einlädt.


  »Hi«, sagte ich. »Alles klar bei euch?«


  Leon lehnte sich aus der Gondel. »Also, was wollt ihr?«


  Die beiden sahen verloren aus, wie Hänsel und Gretel, die sich im Wald verirrt hatten, und ich spürte, wie sich in mir etwas zusammenzog. Wir waren noch nie bei Nacht am Karussell gewesen, und plötzlich erschien mir das falsch. Unser Treffplatz war nur ein Ort der Geborgenheit, wenn es Licht gab.


  Leon scharrte mit den Füßen über den Gondelboden, fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, zündete sich eine neue Kippe an, blies Rauch aus und fragte: »Hast du Dennis Kersky ermordet?« Er reichte die Zigarette Jonas, der sie nach kurzem Zögern ergriff.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Warst du es?«


  Stille. Sogar die Sommergrillen hatten sich schlafen gelegt.


  »Leon kann es nicht gewesen sein«, sagte ich. »Er war bei mir, als es passierte. Im oberen Stockwerk. Als wir runterkamen, standen schon tausend Schüler vor dem Chemiesaal. Du warst mit Filcher drinnen. Wir dachten, du … du …«


  »Ja? Was dachtest du?«


  Ich gab mir einen Ruck. Was sollte ich anderes sagen als die Wahrheit? »Wir glauben, du hast gesehen, was passiert ist. Verdammt, du warst in dem Saal, in dem Dennis Kerskys Leiche lag! Das haben wir auch den Bullen erzählt. Du warst mit ihm allein.«


  In den Schatten sah ich, dass Jonas den Kopf schüttelte. »Das dachte ich auch. Aber es stimmt nicht. Da war noch jemand.«


  »Wir müssen euch etwas zeigen«, sagte Hannah. »Wir haben Post bekommen.«


  Ich würde gerne behaupten, dass mit einem Schlag wieder alles so war wie früher, aber das wäre gelogen. Leon gab sich weiterhin verschlossen, aber immerhin protestierte er nicht, als die beiden zu uns in die Gondel stiegen.


  Eine Weile lang saßen wir so herum. Rauchten. Lauschten in die Nachtstille, jeder mit seinen Gedanken.


  Leon kann nicht lange wütend sein. Er hält das nicht aus. Wenn ich mit ihm Streit habe, kommt er früher oder später an und macht einen Witz, um sich wieder zu versöhnen. Ich glaube, in Wirklichkeit hat er ein großes Bedürfnis nach Harmonie, obwohl er ja letztendlich der Motor unseres Racheclubs war. Aber das Ergebnis unserer Racheaktionen sollte doch auch nur dem Frieden dienen. Er hatte gewollt, dass sich Schaber und Kersky nicht länger auf Jonas stürzen konnten.


  Trotz seiner spürbaren, ungeklärten Gefühlslage war er es, der das Schweigen brach. »Wie war's bei den Bekloppten?«


  Jonas stieß ein Seufzen aus, das aus einem tiefen Keller zu kommen schien. »Ein Traumurlaub«, sagte er. »Lauter Verrückte. Ich war da eingesperrt, wie im Knast. Und das wirklich Seltsame: Ich bin da gar nicht wegen Dennis Kersky gewesen.«


  »Weswegen dann?«


  Jonas begann einen Satz, aber er verhaspelte sich. Hannah antwortete für ihn. »Unsere Mutter hat ihn eingewiesen. Sie hält ihn für verrückt.«


  »Wie bitte?« Die Empörung in Leons Stimme erleichterte mich. Plötzlich war er wieder auf Jonas' Seite.


  Hannah winkte ab. »Lange Geschichte. Die in der Klinik haben schnell gecheckt, dass Jonas nicht verrückt ist. Deswegen haben sie ihn nach ein paar Tagen wieder rausgeschmissen.«


  Leon zog an seiner Zigarette. Ich sah, dass seine Hände zitterten. »Okay«, sagte er.


  Ich weiß, dass er Jonas am liebsten kumpelhaft auf die Schulter geklopft hätte. Aber die Mauer zwischen den Gondelbänken verschwand nicht. Zumindest nicht vollständig.


  »Hast du's überstanden?«, fragte ich. »Ich meine, geht's dir einigermaßen gut?«


  »Nein«, sagte Jonas. »Es geht mir nicht gut.«


  Ich glaube, es war seine Offenheit, die meine Mauer bröckeln ließ. »Du hast es gesehen«, sagte ich. »Du hast gesehen, wie Dennis Kersky gestorben ist.«


  »Vielleicht. Aber ich kann mich nicht daran erinnern. Im Chemiesaal hatte ich einen Blackout. Als ich wieder zu mir kam, lag Dennis auf dem Boden, mit einem Loch in der Brust.«


  »Wie hat er ausgesehen?«, fragte Leon.


  Einen Moment lang dachte Jonas nach. »Entspannt«, sagte er dann. »Ich werde das Bild nicht mehr los. Dennis wirkte irgendwie ganz sanft. Als wäre mit seinem Tod etwas von ihm gegangen. Allerdings … er hat sich nicht selbst erschossen. Wenn sich jemand umbringt, dann schießt er sich nicht in die Brust, oder?«


  Ich wusste es nicht, aber Leon nickte. »Du warst dabei, als er gestorben ist. Und im Moment seines Todes hat es dich ausgeknocked. Und jetzt verlangst du von uns, dass wir dir das abnehmen?«


  »Wir verlangen überhaupt nichts«, sagte Hannah. »Aber in einem Punkt hat Jonas Recht. Er war nicht allein im Chemiesaal.«


  »Klar, Filcher ist gekommen und …«


  »Das meinen wir nicht.«


  Sie holte ihr Handy aus der Tasche und klappte es auf. »Heute Morgen haben wir eine Email erhalten. Jonas hätte sie gar nicht bemerkt. Er hat keinen eigenen Computer, und er prüft seinen Posteingang nie, wisst ihr ja.« Hannah schnaubte vorwurfsvoll. Jonas zuckte mit den Achseln. »Ich sah in der Adresszeile, dass die Mail sowohl an mich als auch an ihn herausgegangen ist. Von einem komischen Absender. Eine lange Buchstabenfolge mit Zahlen. @-irgendwas. Es gab keinen Text. Aber eine Videodatei hing dran.«


  Hannah reichte mir ihr Handy. Auf dem Display konnte ich ein festgefrorenes Bild erkennen. Ein tiefes Braun. Die Farbe von den Türrahmen an unserer Schule. Ich drückte ›Öffnen‹, und das Video wurde abgespielt.


  Auf dem Display erschien der Chemiesaal. Alles war grobkörnig und verwischt. Vor dem Fenster lag etwas. Es sah aus wie eine große Puppe. Die Kamera wirbelte herum, fing den Raum ein.


  Jonas stand mit gesenktem Kopf vor einem der Pulte. Das Haar fiel ihm ins Gesicht. Dann klappte er zusammen, wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte.


  Das Bild gefror wieder.


  Leon nahm das Handy und betrachtete sich das Video ebenfalls.


  »An dem Tag, an dem Dennis Kersky gestorben ist, war noch jemand im Chemiesaal«, sagte Hannah. »Jemand, der alles auf Video aufgezeichnet hat.«


  Leon drückte auf den Tasten des Handys herum, spielte die Sequenz wieder und wieder ab, als könne sich der Film durch nochmaliges Ansehen verändern. »Dennis ist auf dem Video schon tot«, sagte er schließlich. »Man erkennt ihn kaum, aber … das da vor dem Fenster, das ist er doch, oder?«


  »Wisst ihr, was wir glauben?« Jonas hatte sich zusammengefaltet - die Beine angewinkelt, die Arme drum herum geschlungen und die Hände vor den Knien ineinander verknotet. »Wir glauben, das ist nur ein Ausschnitt des Videos. Was ist mit dem Rest?«


  »Und warum«, sagte Hannah, »schickt der unbekannte Absender uns das jetzt zu? Was will er damit erreichen?«


  Ein helles Geräusch ertönte von der gegenüberliegenden Bank. Ich brauchte einen Moment, ehe ich kapierte, dass es von Jonas kam, der zu weinen angefangen hatte.


  Leon gab Hannah das Handy zurück. »Du hast das nicht selbst aufgenommen, oder?« Eine völlig unnötige Frage, aber mir war klar, dass Leon sie stellen musste.


  »Nein. Irgendetwas passiert hier. Etwas Unheimliches« Sie legte einen Arm um die Schulter ihres Bruders, und er drückte sich an sie.
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  Wenn man unentwegt unter Beobachtung steht, wird man zwangsläufig paranoid. Mir ist bewusst, dass ich sowieso einen Hang zum Verfolgungswahn habe. Die Zeit im Psychologischen Institut hat nicht gerade bewirkt, dass sich daran etwas ändert.


  Nach meinem Ausflug in die Klapsmühle taten meine Eltern zuerst so, als sei nichts geschehen. Als habe es sich bei der ganzen Aktion nur um ein verzeihliches Missgeschick gehandelt.


  Aber vom Beginn meiner Rückkehr an spürte ich ihre misstrauischen Blicke. Besonders von meiner Mutter.


  Mittlerweile erwische ich mich dabei, überall in unserem Haus versteckte Kameras zu vermuten. Manchmal glaube ich sogar, im Bad sind welche. Ich stelle mich beim Duschen nur noch mit dem Rücken zum Raum. Wenn ich kacken muss, setze ich mich in einer unmöglichen Haltung auf die Brille.


  Nachts wird der Verfolgungswahn unerträglich. Vielleicht befindet sich ja irgendwo in meinem Zimmer eine Infrarotkamera, die jede meiner Bewegungen aufnimmt. Ich hatte beschlossen, mir in der ersten Nacht stilvoll einen runterzuholen - gute Entspannungsübung - aber unter den gegebenen Umständen konnte ich das vergessen.


  Ich observierte ein paar Mal die Gruft und das Büro meines Vaters - die einzigen Zimmer im Haus, die ich so gut wie nie betrete. Aber dort gab es keine Monitore oder so. Keine Überwachungsanlage wie in einem Kaufhaus.


  Jetzt, da ich das hier schreibe, weiß ich, dass ich total plemplem bin; dass es wahrscheinlich gar keine Kameras gibt und nie gegeben hat; dass ich drauf und dran bin, wirklich überzuschnappen. Aber wenn ich allein in meinem Bett liege, dann kommt es mir so vor, als würde mich das Haus mit einem unsichtbaren Laser abtasten.


  Gestern kam ein schwarz gekleideter Typ mit öliger Frisur zu meiner Mutter. Ein neuer Patient. Ich ging in unser Gästeklo und belauschte die Sitzung im Keller.


  »Glauben Sie wirklich, dass er mehr weiß?«, vernahm ich die Stimme meiner Mutter, als ich mein Ohr an die Kacheln drückte.


  Eine tiefe Männerstimme antwortete. »Ich weiß es nicht. Es ist doch seltsam. Ich meine, er muss etwas wissen. Er hat es sogar mit seiner Kamera aufgenommen.«


  Ich war überzeugt davon, dass von mir die Rede war und hielt die Luft an. Nach einer Weile stieg ich dahinter, dass der Kerl schwul war und von seinem Ex-Lover sprach. Ich kapierte die genauen Zusammenhänge nicht, hörte aber heraus, dass in seiner Geschichte eine Würstchenbude, ein belauschtes Telefonat und ein Pfau eine nicht unerhebliche Rolle spielten.


  Bei meiner Einlieferung in die Klinik hatte ich das Gefühl, in einem Albtraum festzustecken. Oft gab es keine klaren Übergänge zwischen den Ereignissen.


  Seltsamerweise ging es mir bei meiner Entlassung ähnlich. Ich kann mich partout nicht an die Heimfahrt erinnern. Erst wieder an das Abendessen, das wir auf der Terrasse einnahmen. Meine Eltern plauderten, als sei in den letzten Tagen nichts Außergewöhnliches passiert. Oberflächliches Gewäsch. Ich hatte keine Gelegenheit gehabt, mit Hannah zu reden, man beförderte mich aus dem Wagen direkt an den Esstisch, obwohl ich dringend das Bedürfnis verspürte, zu duschen und zu kacken. Hannah umarmte mich kurz und drückte mir einen Kuss auf die Wange. Das hatte sie noch nie getan.


  Meine Eltern tranken Rotwein und schenkten sogar mir und Hannah ein Glas ein. »Darauf, dass du wieder bei uns bist, Jonas«, sagte meine Mutter und stieß mit uns an.


  Schon nach zwei Schlucken schoss mir der Wein in den Kopf. Meine Hände zitterten unablässig, aber wenigstens waren im Laufe des Tages die Entzugs-Stromschläge, die meinen Körper durchzuckten, etwas abgeklungen. Vielleicht behält Dr. Mertens ja Recht, und es hört irgendwann ganz auf.


  Wie ich so dasaß, leicht bedödelt durch das schwere Gesöff, erschienen mir die Klinik-Erlebnisse mehr und mehr wie ein bizarrer Albtraum. Das Vertraute der Umgebung bewirkte, dass mir mein Aufenthalt im Psychologischen Institut weit entfernt vorkam, als wäre ich vor Jahren dort gewesen und nicht noch am Morgen desselben Tages.


  Während des Abendessens sprach Hannah kein Wort. Ich fand, sie sah geschafft aus. Müde und erschöpft.


  Später, als sie mit meiner Mutter das Geschirr abräumte, saß ich mit meinem Vater allein auf der Terrasse. Die Sonne ging schon unter und färbte alles orangerot. Er holte ein Päckchen Camel aus seiner Brusttasche und steckte sich eine Zigarette in den Mund. Er ist wie ich Gelegenheitsraucher. Es überraschte mich, dass er mir das Päckchen unter die Nase hielt.


  »Wir wissen, dass du ab und zu paffst«, sagte er. »Wenn das schon sein muss, dann mach es wenigstens nicht heimlich.« Das verwirrte mich, dennoch nahm ich eine Kippe. Er gab mir Feuer. In seiner Gegenwart war es mir irgendwie peinlich zu inhalieren, deshalb spuckte ich den Rauch gleich wieder aus.


  Ich rechnete damit, dass ein Vater-Sohn-Gespräch folgen würde. Das hatte es zum letzten Mal vor knapp drei Jahren gegeben, als meine Mutter gewisse Flecken in meiner Unterwäsche entdeckt hatte. Ich hatte die Unterhose im Bad zu waschen versucht, aber das hatte die Sache nur verschlimmert und den Verdacht erst recht auf das Corpus Delicti gelenkt. Ich wollte die Hose in die Mülltonne werfen, aber irgendwie vergaß ich sie dann im Zimmer, ich saudummer Idiot, und dort sammelte meine Mutter sie ein. Am selben Abend kam mein Vater zu mir und faselte etwas von der Natürlichkeit des Lebens. Er sagte, ich solle nicht den Fehler begehen und Lust mit Liebe verwechseln. Er riet mir, ein Buch von Albert Camus zu lesen. Der Zusammenhang erschließt sich mir noch heute nicht ganz. Soweit mir bekannt ist, hat Camus keine Bücher über nächtliche Samenergüsse verfasst.


  Mein Vater hatte es gut gemeint. Das Problem war nur, dass er mich nicht in Verlegenheit bringen wollte, ein Ding der Unmöglichkeit bei so einem pikanten Thema. Dadurch geriet er ins Trudeln. Vielleicht hätte er einfach die Klappe halten sollen. Dachte er wahrscheinlich selbst.


  Eine Weile lang saß mein Vater so da, rauchte übertrieben genüsslich, trank einen Schluck Wein, betrachtete den dramatisch-kitschigen Sonnenuntergang und sagte: »Wir stehen an einem Scheideweg, nicht wahr, mein Junge? Es stellt sich die Frage, ob die Angst allgegenwärtig bleibt. Diese Frage stellt sich immer.« Er sagte: »Man darf keine Angst haben, selbst im Angesicht des Schrecklichen. Wenn wir falsch abbiegen, werden wir für immer erstarren.« Er zuckte mit den Achseln, lächelte, leerte sein Glas und stand auf. »Das darf nicht passieren, Jonas. Auf keinen Fall darf das passieren.« Er klopfte mir auf die Schulter und verschwand im Haus.


  Ich wollte in mein Zimmer, meine Tasche auspacken. Und endlich duschen, lang und heiß, bis sich die Haut rot färbt. Ich fühlte mich klebrig, roch nach Schweiß und etwas anderem, das ich nicht definieren konnte. Ich wollte das Psychologische Institut und seinen Geruch nach eingepferchten Wahnsinn von meiner Haut waschen.


  Meine Mutter kam aus der Küche. Über ihrer Schulter hing ein Geschirrtuch. »Hast du kurz Zeit, Jonas?« Sie berührte mich flüchtig am Arm und rauschte an mir vorbei, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Wenig später saß ich mit ihr in der Gruft. Nach einer Weile sagte sie: »Wir wollten dich beschützen. Wir möchten nur, dass es dir gut geht. Dass du keinen Ärger bekommst.« Sie sagte: »Jetzt bist du aus dem Schneider. Selbst, wenn die Polizei noch einen Verdacht gegen dich hegen sollte, können wir das mit dem Gutachten von Dr. Mertens zerschlagen.« Sie fragte mit keinem Wort, wie es mir im Psychologischen Institut ergangen war, aber ich hatte auch gar nicht vor, ihr etwas zu berichten. Sie erzählte ja auch nicht, was ihr Dr. Mertens aufs Auge gedrückt hatte, als sie eine halbe Stunde lang allein mit ihm in seinem Sprechzimmer gewesen war.


  Sie sagte: »Du fühlst dich ungerecht behandelt, nicht wahr?«


  Ich sah ihr ins Gesicht und spürte plötzlich, dass eine enorme Wut in mir hochstieg. In meinem Schoß führten meine Hände einen Stromschlag-Tanz auf.


  Ich sagte: »Du hast mich angelogen. Du hast behauptet, es gäbe eine richterliche Verfügung.« Ich sagte: »Du hast es so aussehen lassen, als stünde ich wirklich unter Mordverdacht. Dabei hast du mich eingewiesen, niemand sonst.« Es war gleichzeitig herrlich und schrecklich, ihr das entgegenzuschleudern.


  Sie zuckte nicht einmal mit einer Wimper. »Was hätte ich denn deines Erachtens nach tun sollen? Allen erzählen, dass du an Wahnvorstellungen leidest? Dass du Blackouts hast? Dass du …«


  »Ich habe keine Wahnvorstellungen«, fiel ich ihr ins Wort.


  »Genau das glauben diejenigen, die sich für geistig gesund halten, es aber nicht sind, Jonas.«


  »Das ist ein Paradoxon, oder?« Ich war stolz, dieses Fremdwort gefunden zu haben, aber meine Mutter beeindruckte es nicht.


  »Hannah hat mir von deinen … dem, was du das Zapping nennst, erzählt. Diese Imaginationen. Wie lange geht das schon so?«


  Ich hatte keine Lust, mich mit ihr darüber zu unterhalten. »Du hast mich angelogen«, sagte ich wieder, diesmal etwas lauter. »Warum hast du das getan?«


  »Du brauchtest Hilfe, Jonas. Wir hatten dich nicht mehr …« Sie vollendete den Satz nicht, aber ich wusste, was sie hatte sagen wollen.


  Wir hatten dich nicht mehr unter Kontrolle. Wir hatten Angst vor dir. Und wir müssen aufpassen, dass wir am Scheideweg die richtige Abbiegung nehmen, sonst beherrscht uns die Angst bis in alle Ewigkeit.


  Ich hätte mich etwas besser gefühlt, wenn meine Hände nicht so spastisch herumgezuckt hätten. Meine Mutter registrierte das natürlich. Man konnte es gar nicht übersehen. Sie fragte: »Bist du nervös?«


  »Ich bin ganz ruhig. Bist du nervös? Oder warum beantwortest du meine Frage nicht? Warum hast du mich gelogen?«


  Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum, das einzige Zeichen einer minimalen Unsicherheit in ihrem analytischen Psychologen-Selbstverständnis. Sie sagte: »Die Wahrheit hängt immer von unserem subjektiven Standpunkt ab.« Sie sagte: »Es gibt ein neues Medikament. Es heißt …«


  »Fick dich!«


  Ich hatte nicht vor, das zu sagen, wirklich nicht, aber meine Zunge war schneller als mein Gehirn. Meine Mutter sah mich an, als hätte ich ihr ins Gesicht geschlagen. Ich sprang auf und verknotete die Finger ineinander. »Willst du mich jetzt mit neuen Pillen zudröhnen, damit ich mich wieder in einen braven Jungen verwandele? Ist das dein Rezept für alles?«


  »Jonas, du …«


  »Du weißt nichts von mir! Gar nichts! Fick dich!«


  Ich stürmte aus der Gruft, ehe sie weiter lügen konnte. Mein Abgang sollte dramatisch sein, mit einer knallenden Tür, sodass das Portrait von Siegmund Freud von der Wand fallen würde, aber ich war derart außer mir, dass ich über meine Füße stolperte und gegen den Türrahmen krachte. Sah wahrscheinlich ziemlich bescheuert aus.


  In meinem Zimmer ließ ich mich auf mein Bett fallen. Obwohl ich so wütend war, empfand ich es als schön, endlich wieder in einem bequemen Bett zu liegen, ohne raschelnde Papierbezüge. Ich lauschte den Geräuschen des Hauses und rechnete damit, dass meine Mutter hinter mir herkommen würde, aber das tat sie nicht.


  Nach einer Weile klopfte es. Hannah steckte den Kopf herein. »Alles klar, Jonas?« Ich bewegte mich nicht, presste mein Gesicht ins Kopfkissen. Sie setzte sich zu mir und begann, meinen Rücken zu streicheln.


  Schon wieder war mir nach Weinen zumute. Irgendwie stand ich in letzter Zeit dauernd kurz vor einem Heulkrampf. Ich fragte mich, ob das für immer so bleiben würde.


  Ihre Hand fühlte sich angenehm an. Irgendwann drehte ich mich auf die Seite. Sie wischte mir das verfettete Haar aus dem Gesicht und lächelte. »Mann, siehst du scheiße aus. Und du muffelst ganz schön.«


  »Konnte in der dämlichen Klinik nicht duschen.« Ich überlegte, ob ich eine dramatische Geschichte zum Besten geben sollte - zum Beispiel, dass sich sämtliche Insassen morgens in einen gekachelten Schlachtraum stellen mussten und ein Wärter mit einem Schlauch die Geisteskranken mit kaltem Wasser abspritzte, aber das war mir dann doch zu dick. Ich sagte: »Es war … furchtbar.«


  Hannah nickte. Jetzt sah es aus, als müsse sie gleich heulen. »Tut mir leid. Ich meine, dass ich das mit dem Zapping verraten habe. Hab mich verquatscht, und dann hat Mutti einfach nicht mehr aufgehört, Fragen zu stellen. Ich wusste nicht, was sie vorhatte. Erfuhr ich erst am Morgen deines Abtransportes.«


  »Ging mir ähnlich.« Ich horchte in mich hinein und merkte, dass die Wut, die ich in der Gruft verspürt hatte, verschwunden war. Ich war nicht sauer auf Hannah. Ich sagte: »Du brauchst dir keine Vorwürfe zu machen. Du hättest an der Lage auch nichts ändern können.«


  Trotzdem begann sie zu weinen. Sie hielt sich eine Hand vor die Augen, versuchte, die Tränen vor mir zu verstecken. Sie wollte stark sein für mich.


  Ich setzte mich auf und nahm sie in den Arm. Auch in meiner Kehle gluckste es. Meine Hände zitterten wie behämmert.


  An diesem Abend lagen wir nebeneinander auf meinem Bett, spürten die warme Nässe des anderen auf unseren Wangen und sprachen kein Wort. Ich fand es beruhigend, dass es wenigstens einen Menschen gab, der sich mehr als einen Dreck darum scherte, was aus mir wurde.


  Um das zu genießen, benötigt man keine Worte.


  Ich weiß nicht, ob es etwas gebracht hat, das alles aufzuschreiben. Aber ich mache jetzt Schluss damit. Ich habe das Gefühl, als hätte ich ein riesiges Tintenfass mit Dunkelheit in dieses Buch geschüttet, und wenn ich es aufschlage, quillt die Finsternis hervor.


  Wir stehen an einem Scheideweg.


  Ich werde erst wieder etwas hineinschreiben, wenn ich weiß, welche Abbiegung wir genommen haben.


  Ein paar Tage sind vergangen. Ich wollte dieses Buch eigentlich verbrennen - so als könnte ich auch die darin geschilderten Erlebnisse in Flammen aufgehen lassen und sie damit ungeschehen machen.


  Aber schon wieder sind Dinge geschehen.


  Morgen soll ich wieder zur Schule. Davor graut mir. Nicht nur wegen dem, was dort passiert ist.


  Ich habe Angst, andere Menschen zu treffen. Es ist, als sei ich mit einem neuen Makel versehen. ›Schaut ihn euch an, den sonderbaren Jungen. Den Freak. Er war sogar in einer Irrenanstalt. Vielleicht hat er jemanden ermordet. Ganz dicht ist er auf keinen Fall.‹


  Frau Heimler hat bei uns angerufen. Ich belauschte das Gespräch am Zweitapparat. Frau Heimler sagte zu meiner Mutter, sie verbiete es ab sofort, dass Leon und Verena noch Umgang mit uns pflegten. Sie kündigte sogar an, die beiden von der Schule zu nehmen.


  Ich hatte damit gerechnet, noch mal zu den Bullen zu müssen, aber nichts passierte. Ich saß in unserem Haus wie unter einer Glasglocke. Ich ging nicht nach draußen. Versuchte, ein Buch zu lesen, aber ich konnte mich nicht auf den Text konzentrieren. Versuchte ein paar Mal, Leon auf dem Handy zu erreichen, aber er nahm nicht ab. Hörte Musik. Legte mich in den Garten auf einen Liegestuhl und betrachtete die Wolken am Himmel.


  Ich spürte, dass meine Mutter wie ein Hai um mich herumkreiste, jede meiner Bewegungen analysierte. In ihren Augen war ich kein Mensch mehr. Ich war ein zu analysierendes Forschungsobjekt.


  Also beschäftigte ich mich mit meinem alten Hobby der Unsichtbarkeit. How to disappear completeley.


  Seit uns dieses Video per Mail erreicht hat, checke ich pausenlos meinen Posteingang. Bisher kamen keine weiteren Videos.


  Heute Nachmittag saß ich bei Hannah im Zimmer, und wir sahen uns den Ausschnitt zum ungefähr zehntausendsten Mal an. Wie ich im Chemiesaal stehe und zusammenklappe, im Hintergrund Dennis' Leiche. Sie bearbeitete den Film mit irgendwelchen Programmen, ließ ihn langsamer ablaufen, vergrößerte einzelne Bildbereiche, aber all das brachte uns keine neue Erkenntnis.


  »Wir sollten damit zur Polizei«, sagte sie. »Jemand war am Tag von Kerskys Tod bei dir im Chemiesaal und …«


  »Wahrscheinlich nur ein Schüler.« Wenn man sich unter einer Glasglocke befindet und von unsichtbaren Kameras umgeben ist, möchte man nicht über solche Dinge sprechen.


  »Aber es ist wichtig, Jonas. Was ist, wenn …«


  »Vergiss es. Ich gehe nicht zu den Bullen.«


  In Wirklichkeit dachte ich: Was ist, wenn die nach dem Ursprung des Videos fahnden und den kompletten Film finden? Was, wenn darauf eben doch zu sehen ist, wie ich Dennis Kersky ins Herz schieße? Was soll ich dann machen? Mich von einer Brücke stürzen? Mich selbst einweisen?


  Sie bohrte nicht weiter nach. Ich wusste, sie würde nichts ohne meine Zustimmung unternehmen. Sie würde mich nicht noch einmal verraten.


  Nicht Hannah.


  Ich lieh mir ihren Laptop und surfte in meinem Zimmer im Internet. Nach einer Weile machte mich das ganz kirre im Kopf. Ich weiß echt nicht, was die Leute daran finden. Ein letztes Mal öffnete ich meinen Email-Account.


  Im Posteingang befand sich eine Nachricht von Leon. Ich klickte sie an. Auf dem Bildschirm erschien der Text.


  ›Komm heute Abend zum Hotelkarussell. Allein.‹


  Sonst nichts.


  Ich widerstand dem Impuls, Hannah die Botschaft zu zeigen, legte mich aufs Bett, starrte an die Decke und verknotete meine zitternden Finger ineinander.


  Nach dem Abendessen sagte ich: »Bin noch mal weg.«


  Meine Familienmitglieder hielten in ihrem oberflächlichen Geplauder inne.


  Meine Mutter sagte: »Du willst ausgehen? Das ist gut. Du musst mal raus hier. Triffst du Freunde?«


  Mein Vater sagte: »Wo willst du hin?«


  Hannah, deren Blick ich nicht standhalten konnte, sagte: »Kann ich mitkommen?«


  »Um neun bin ich wieder da«, sagte ich und rannte aus unserem mit unsichtbaren Kameras verseuchten Haus.


  Leon saß in unserer Lieblingsgondel. Er trug ein Polohemd. Sein Haar war frisch geschnitten. Ich fragte mich, was mit seinem Bad-Religion-Shirt passiert war. Er sah aus wie früher, unscheinbar, brav, nur die rote Baseballkappe fehlte.


  Ich stieg zu ihm in die Gondel. »Hi, Leon. Alles klar?«


  Er sagte: »Wir werden uns nie mehr wiedersehen.«


  Das knallte er mir einfach so vor den Latz.


  Hatten seine Eltern etwa beschlossen wegzuziehen, um ihre Kinder vor meinem verderblichen Einfluss zu schützen?


  Er räusperte sich, als stecke etwas in seiner Kehle. »Ich bin heute Dennis' Vater über den Weg gelaufen. Er hat mich gepackt und gegen eine Mauer gerammt. Hat mir die Luft abgedrückt. Hat behauptet, ich wüsste, wer seinen Sohn getötet habe.«


  »Aber das ist doch Unsinn«, brachte ich nach einigen Momenten hervor. »Wir wissen nicht, was in der Schule …«


  »Halt dein gottverdammtes Maul!« Ich hatte Leon noch nie schreien gehört. Jetzt schrie er. »Halt bloß das Maul, Behrender. Erzähl mir nicht irgendeinen Scheiß. Du hast alles ins Chaos gestürzt.« Er sprang auf. »Komm mir ja nicht zu nahe, du kranker Irrer. Bleib weg von uns.« Er gab mir den Todesstoß. »Die hätten dich besser in der Klinik behalten sollen. Da gehörst du nämlich hin.«


  Damit zog er ab. Ich saß allein in der Gondel, versuchte, meine zitternden Hände unter Kontrolle zu bringen. Ich fragte mich, ob Leon mit seiner letzten Behauptung Recht hatte.
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  Lieber Matt!


  Ist die Normalität erst einmal abhanden gekommen, fällt es schwer, sie wiederzufinden. Seit ein paar Tagen ist Jonas wieder daheim, und er ist ziemlich fertig. In der Klinik haben die seine Medikamente abgesetzt, bis auf das Sigrapro. Das finde ich eigentlich gut. Aber jetzt ist er auf einer Art Entzug. Seine Hände zittern, und er knubbelt die ganze Zeit an seinen Ohren herum oder fährt sich durchs Haar. Er schwitzt, und seine Augen erinnern an besoffene Fliegen, so unruhig sind sie.


  Eigentlich hätten er und ich heute wieder zur Schule gehen sollen, aber am Morgen war Jonas schlecht. Ich meine, richtig schlecht. Der Anblick war erbarmungswürdig, wie er in Shorts und T-Shirt leichenblass aus seinem Zimmer kam und es gerade noch so zum Klo schaffte, um sich die Seele aus dem Leib zu kotzen.


  Mutti hat in den letzten Jahren tausend psychische Krankheiten auf ihn projiziert, die er natürlich nicht hatte. Es ist unglaublich, dass sie ihm ausgerechnet jetzt eine Magen-Darm-Grippe diagnostiziert.


  Psychosomatische Reaktion. Du kennst das bestimmt, Matt. Ich habe nachgeschlagen:


  Mit Psychosomatik wird in der Medizin die Betrachtungsweise und Lehre bezeichnet, in der die geistig-seelischen Fähigkeiten und Reaktionsweisen von Menschen inGesundheit undKrankheit in ihrer Eigenart und Verflechtung mit körperlichen Vorgängen und sozialen Lebensbedingungen in Betracht gezogen werden.


  Auf Deutsch: Jonas hat Angst davor, in die Schule zu gehen. Und sein Körper reagiert. Es dreht ihm den Magen um, damit er zu Hause bleiben kann. Versteh ich gut.


  Jetzt hat er endlich mal ein psychisches Symptom, und Mutti rafft es nicht.


  Die ungeklärten Fragen: Was ist in der Schule wirklich geschehen? Was hat es mit dem Video auf sich, dass uns ein Unbekannter per Mail hat zukommen lassen? Was denken Verena und Leon über die ganze Angelegenheit?


  Ich weiß, lieber Matt, ich weiß: Du hast keine Ahnung, wovon ich da fasele. Ich habe eine Liste der Geschehnisse angefertigt, sie liegt diesem Brief bei, damit du einen Überblick erhältst. Ich weiß nicht, was ich dir schon berichtet habe und was nicht, und ich möchte dich nicht mit ewigen Wiederholungen langweilen.


  Ob er es will oder nicht, Jonas steht aufgrund der Ereignisse im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Ich glaube nicht, dass er jemanden ermordet hat. Was ich glaube, ist viel Beunruhigender.


  Was ist, wenn er Dennis Kerskys Mörder gesehen hat und sich nicht mehr daran erinnern kann? Und was ist, wenn der Mörder uns jetzt die Videoausschnitte als Warnung zukommen lässt?


  Was ist, wenn der Mörder weiß, wo Jonas wohnt?


  Mir ist vollkommen klar, was du denkst, Matt. Eigentlich sollten wir damit zur Polizei. Aber was, wenn die Jonas festnehmen? Schließlich ist nur er auf dem Video zu sehen. Und von diesem Blackout weiß die Polizei nichts. Was ist, wenn sie anfängt, unangenehme Fragen zu stellen, weil Jonas auf dem Revier nichts vom Zapping erzählt hat? Wenn sie an seiner Glaubwürdigkeit zweifeln? Wenn sie ihn unter Druck setzen? Ich finde, er war in letzter Zeit genügend Druck ausgesetzt.


  Mutti hat erzählt, das Blut an Jonas Kleidung und in seinem Gesicht stamme von Dennis. Das habe ihr ein Polizist am Telefon mitgeteilt, als Jonas in der Klinik war. Mutti meinte, sie habe dem Polizisten klar gemacht, dass Jonas die Leiche berührt habe, weil er natürlich nicht verstanden hätte, dass Dennis tot sei. Dabei habe er sich die Hände verschmiert. Er habe sie sich reflexartig am T-Shirt abgewischt und sei sich anschließend übers Gesicht gefahren. Aufgrund seines Schocks könne er sich daran nicht erinnern. Mutti behauptete, der Polizist habe ihr die Story abgekauft.


  Wie das Blut tatsächlich an Jonas gekommen ist, weiß niemand.


  Papa war schon aus dem Haus, also frühstückte ich allein mit Mutti. Irgendwann ergriff sie meine Hand. Ich war gerade dabei, ein Hörnchen mit Nutella zu bestreichen.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie.


  Ich sah sie an und dachte: Nein, es geht mir nicht gut, und dir geht's auch nicht gut, weil wir nicht wissen, was hier vor sich geht. Aber richtig schlecht geht es Jonas, der oben in seinem Zimmer vor sich hinkotzt, weil alles zuviel für ihn wird. Er steht kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Die Lunte brennt.


  »Alles bestens«, sagte ich. »Wieso?«


  »Ist das okay für dich, heute wieder in die Schule zu gehen?«


  »Irgendwann muss ich ja wieder hin. Lieber zu früh als zu spät. Frag mich eh, warum ich die Woche daheim bleiben musste.« Das war dummes Gewäsch, aber Mutti war mit meiner Antwort zufrieden. Sie tätschelte meine Hand.


  »Du hast Recht, Hannah. Weißt du, in letzter Zeit sind … es sind so viele grauenhafte Dinge geschehen, und …«


  »Es ist okay. Ich möchte nicht darüber sprechen. Ich komme schon klar.«


  Ihre flehenden Augen sagten: Aber ich komme damit nicht klar. Sprich bitte mit mir.


  »Vielleicht sollten wir eine Auszeit nehmen«, sagte sie. »Irgendwohin fahren, bis sich alles wieder beruhigt hat.«


  »Die Welt wird sich nicht verändern, wenn wir abhauen«, sagte ich. »Alles wird noch so sein wie jetzt, wenn wir zurückkommen.« Das war eine der Plattitüden, die ich Mutti mal in der Gruft zu einem Patienten hatte sagen hören.


  »Das ist richtig, Hannah, aber vielleicht verändert sich durch einen Tapetenwechsel in unseren Köpfen etwas. In unserer Wahrnehmung.« Verdammt! Sie hat bessere Argumente als ich. Noch immer tätschelte sie meine Hand. »Und der Jonas braucht jetzt …«


  »Was Jonas braucht und was er nicht braucht, ist dir doch schnurzpiepegal.« Keine Ahnung, wo das plötzlich herkam. Mutti zog die Hand weg, als habe sie sich an mir verbrannt, wie an einer heißen Herdplatte.


  »Hannah, du …«


  Von der einen zur anderen Sekunde war ich wütend. Ich hatte das Gefühl, gleich überzubrodeln. »Du hast Jonas angelogen. Du hast uns alle angelogen. Hast behauptet, es gäbe eine richterliche Verfügung. Du hast ihn weggeschickt, in eine Klinik mit lauter Bekloppten. Er war eingesperrt und ganz allein, wie in einem Knast und …«


  »Es war nur zu seinem Besten.«


  »ES WAR NICHT ZU SEINEM BESTEN, UND DAS WEISST DU GANZ GENAU!« Die Worte sprudelten wasserfallartig aus meinem Mund, ich konnte sie nicht mehr zurückhalten. Ein Damm war gebrochen. »Es ging doch gar nicht um Jonas. Es ging um dich, dich, dich! Du hattest Angst und wusstest nicht, was du tun solltest. Jonas war dein Opfer. Schon immer! Deswegen hast du ihn sein ganzes Leben lang mit Medikamenten vollgestopft. Du willst ihn kontrollieren, weil du Angst hast, ihn zu verlieren. Weil sein scheiß Zwillingsbruder bei der Geburt gestorben ist. Von da an hattest du eine Neurose, oder wie diese Scheiße heißt. Aber Jonas ist kein Kind mehr. Und er ist verdammt noch mal nicht verrückt oder gestört! Er hat nur deine Angst verinnerlicht.«


  Tja. Ich glaube, das war nicht gerade psychologisch.


  Mutti starrte mich an. Ich dachte, sie würde etwas erwidern, aber das tat sie nicht. Mit einem Ruck stand sie auf und griff nach dem Brötchenkorb. »Isst du noch etwas, Hannah?«, fragte sie mit neutraler Stimme, als wäre nichts geschehen.


  Ich wartete darauf, dass sich mein Herzschlag wieder beruhigen würde, aber er beruhigte sich nicht. Mutti brachte den Korb zur Spüle, wo sie zur Salzsäule erstarrte. Ich betrachtete ihren Rücken. Das zusammengebundene Haar. Am liebsten hätte ich ihr das Nutella-Glas an den Kopf geworfen. »Du hast ihn so sehr behütet, dass er jetzt, wo er in Schwierigkeiten steckt, ganz allein und verloren ist. Das alles ist deine Schuld.«


  Muttis Schultern verkrampften sich. Sie schüttelte den Kopf. »Geh in die Schule, Hannah.«


  Meine Gefühlswelt befand sich auf einer Achterbahnfahrt. Plötzlich tat es mir leid, was ich gesagt hatte. »Mutti, ich wollte nicht …«


  Sie hob einen Arm, spreizte die Finger. »Geh!«


  Ich wusste, dass sie gleich heulen würde, und ich wusste, dass sie nicht wollte, dass ich das mitbekam. Und sie wiederum wusste, dass ich das wusste.


  Es ist nicht leicht, mit einer professionellen Gehirnquatscherin unter einem Dach zu wohnen, Matt. Das, was Mutti ›soziale Interaktion‹ nennt, wird schnell wahnsinnig kompliziert.


  Ich ging nach oben und klopfte bei Jonas. Er ist etwas pathetisch, wenn er krank ist. Wenn ihn eine Erkältung erwischt, tut er so, als leide er an der Pest, er mimt dann den sterbenden Schwan und spricht mit brüchiger Stimme. Genau diese Stimme erklang auch jetzt. Aber ich wusste, dass er dieses Mal nicht übertrieb.


  Er hatte die Rollos nicht hochgezogen, als könne er im Sonnenlicht wie ein Vampir zu einem Häufchen Asche zerfallen. Sein Kopf lag auf dem Kissen. Sein Gesicht war kalkweiß. Es schien sich kein Körper unter der Decke zu befinden. Seine Augen waren von dem ganzen Gekotze blutunterlaufen. Im Zimmer roch es unangenehm, wie nach vergammelten Fischkonserven. Die heiße Luft war so dick wie Gelee. Ich setzte mich zu ihm ans Bett. »Alles klar bei dir?«


  Er mühte sich ein Lächeln ab. »Wird schon wieder.«


  »Ich geh jetzt zur Schule. Werde Leon und Verena von dir grüßen.« Er senkte seine flatternden Lider. »Jonas?« Er öffnete ein Auge. »Ich habe dich bisher nicht danach gefragt … aber an dem Tag, an dem Dennis Kersky … du weißt schon …«


  Er öffnete auch das andere Auge und setzte sich auf. Sein schmaler Körper erschien unter der Decke. »Ja?«


  »Hattest … also, du hattest doch noch ein Zapping im Chemiesaal, oder?« Sein Blick ging durch mich hindurch. »Weißt du etwas, das auch ich wissen sollte?«


  Seine Augenlider flatterten stärker. Er schüttelte den Kopf. »Nein, Hannah.«


  Irgendwie wusste ich, dass er mich anlog. Trotzdem nickte ich und strich ihm übers schweißnasse Haar.


  Den Schultag erlebte ich wie in Trance. Eine Stunde Deutsch bei einem neuen Lehrer, dick, um nicht zu sagen fett, mit Schnurrbart, Stirnglatze und Schweißflecken unter den Achseln. Er stellte sich mir als ›Dr. Mohret‹ vor. Danach eine Doppelstunde Englisch, eine Stunde Sozialkunde und zum Abschluss zwei Stunden Mathe.


  Am Anfang hatte ich das Gefühl, alle würden mich anstarren. Es war, als wollten sie mir entgegenschleudern: Seht nur, das ist die Schwester von dem irren Killer. Nach einer Weile merkte ich, dass ich mir das wohl nur einbildete. Während meiner Abwesenheit hatte sich eine seltsame Normalität eingestellt. Schulalltag.


  Verena und Leon erschienen nicht zum Unterricht. In den Pausen verzog ich mich an unseren geheimen Treffplatz hinter einer Wand aus Büschen. Es war deprimierend, allein dort herumzusitzen. Ich hörte eure neue CD, lieber Matt, und verpennte darüber hinaus den Schulgong, sodass ich zehn Minuten zu spät zur nächsten Stunde erschien.


  Später lief ich am Chemiesaal vorbei. Er war abgeschlossen. Ich fragte mich, ob dort jemals wieder Unterricht stattfinden würde.


  Ich hatte damit gerechnet, dass überall in der Schule Polizei herumstehen würde. So schwarz gekleidete Typen mit sturmfesten Frisuren, wie in der Fernsehserie CSI: Miami. Aber nichts deutete darauf hin, dass hier etwas Schreckliches vorgefallen war. Keine Blumen vor dem Chemiesaal. Kein Schwarzweißfoto von Dennis. Eine Woche war vergangen, und die Welt hatte sich weitergedreht. Ich fand das gruselig. Ein Mensch stirbt, aber alles geht seinen bisherigen Gang.


  Sarah, die in meiner Klasse ist, so eine gertenschlanke Barbiepuppe, die ich überhaupt nicht mag, weil man sich mit ihr nur über Mode unterhalten kann, berichtete mir, dass sich vergangene Woche alle Schüler in der Turnhalle hatten einfinden müssen. Unser Rektor habe etwas von dem tragischen Verlust geschwafelt. Von der Tragödie. Ein Psychofritze habe sein Quartier im Lehrerzimmer aufgeschlagen. Wenn man reden wolle, habe er für jeden ein offenes Ohr. Sarah erzählte das alles mit gespielt betroffener Stimme. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sie war, wenn sie allein war, bekam aber kein Bild. Mädchen wie sie sind nie allein, das würden sie nicht aushalten. Sich selbst zu betrachten, meine ich. Sarah ist eine von denen, die ihre Eltern ›Mom‹ und ›Dad‹ nennen, weil sie sich das von amerikanischen Soap-Serien abgeschaut haben. Ich kann sie wirklich nicht ausstehen.


  Kaum hatte ich das Schulgebäude verlassen, klingelte mein Handy. Verena.


  »Hi«, meldete ich mich. »Warum seid ihr nicht in der Schule?«


  »Leon fühlt sich nicht gut«, erklang ihre Stimme. »Er liegt mit Magen-Darm-Grippe im Bett, und da hat meine Mutter mich auch gleich daheim behalten. Zur Sicherheit.« Ich fragte mich, ob Leons Krankheit auch auf Psychosomatik zurückzuführen war. »Am Wochenende sollen wir in eine Art Feriencamp. So ein christliches Konzentrationslager. Um zu beten und am Lagerfeuer christliche Lieder zu trällern. Ich könnt kotzen. Vielleicht mache ich auch einen auf krank.«


  »Ja, du …«


  »Hast du jetzt Zeit? Ich muss mit dir was besprechen.«


  »Klar. Wo bist du?«


  »Ungefähr dreißig Meter von dir entfernt. Am Parkplatz.«


  Verena lehnte an einem dunkelgrünen Mercedes. Ihr pinkfarbenes Haar schien in der Sonne zu leuchten. Sie hob eine Hand und winkte mir zu, mit der anderen presste sie sich das Handy ans Ohr.


  Kinder und Jugendliche rannten grölend um mich herum. Autos setzten sich in Bewegung und verursachten einen mittelschweren Verkehrsstau, wie immer nach Schulschluss. Ich bahnte mir einen Weg durch das Chaos.


  »Hi. Sag mal, findest du es nicht riskant, blau zu machen und dann direkt vor der Schule aufzutauchen?«


  Verena zuckte mit den Achseln. »Was soll schon passieren?« Sie steckte sich eine Zigarette in den Mund und zündete sie an. Auf dem Schulgelände herrscht strenges Rauchverbot, vor allem, wenn man noch nicht volljährig ist. Sie hielt mir das Päckchen unter die Nase.


  »Spinnst du?«, rief ich. »Hier kann uns doch jeder sehen.«


  »Und wenn schon.« Ihre pseudocoole Art schmeckte mir nicht. »Komm, wir gehen durch den Park.«


  Sie trottete hinter mir her und paffte blaue Rauchwolken in die Luft, als lege sie es darauf an, dass jeder das mitbekam.


  Ich weiß nicht, ob du es verstehen kannst, Matt, aber seit Dennis' Tod war es, als hätte sich zwischen den Geschwistern Heimler und den Geschwistern Behrender eine Mauer aufgetan. Als meine Eltern Jonas in die Klinik verfrachteten, habe ich versucht, Leon und Verena anzurufen, aber sie gingen nicht ans Handy. Ich tigerte um ihr düsteres Haus. Niemand reagierte auf mein Klingeln. Ich quatschte ihnen auf die Mailbox, erzählte, dass Jonas in einer Psychiatrie sei, dass es eine richterliche Verfügung gegeben habe - die Lüge meiner Mutter - aber sie riefen nicht zurück.


  Sie versteckten sich vor mir.


  Auch ich wollte mich vor der Welt verstecken. Bei uns daheim herrschte in den Tagen nach Jonas' Einlieferung eine gespenstische Atmosphäre. Mein Vater war die ganze Zeit auf Achse. Mutti hielt sich unentwegt in ihrer Gruft auf, wo sie einen Vortrag ausarbeitete, den sie an der Uni halten sollte. Die meiste Zeit saß ich an meinem Schreibtisch, hörte meine Muse-CDs und schrieb die Briefe an dich, weil ich mir jemanden zum Zuhören wünschte.


  »Was weiß Jonas?«, fragte Verena hinter mir.


  Abrupt blieb ich stehen und drehte mich um. »Was?«


  Sie lächelte. Irgendwie machte mich dieses Lächeln rasend. Es sah arrogant aus. »Ich möchte wissen, was dein Bruder weiß. Offenbar weiß er ja andauernd Dinge.« Sie trat an mich heran. Ich betrachtete einen Leberfleck an ihrer linken Schläfe, wo sie sich die Haare abrasiert hatte.


  »Was willst du damit sagen?« Ich war kampfbereit. Wenn sie jetzt auch damit anfing, dass Jonas nicht alle Tassen im Schrank habe, würde ich ihr ins Gesicht spucken. Zumindest nahm ich mir das vor.


  »Was hat dein Bruder an dem Tag von Dennis' Tod gesehen?«


  »Das hat er uns doch erzählt. Er hat geglaubt, Dennis würde einen Amoklauf …«


  Verena schnitt mir das Wort ab, indem sie den Kopf schüttelte. »Das meine ich nicht. Er war im Chemiesaal, als Dennis gestorben ist. Was hat sich dort abgespielt?«


  Das wollte ich auch gern wissen.


  »Und was ist, wenn er sich nun doch umgebracht hat?« Ich klang nicht sonderlich überzeugend.


  »Dennis kann sich nicht selbst erschossen haben«, sagte Verena. »Die Waffe lag viel zu weit …«


  »Ja, ja, ich weiß. Aber vielleicht hat jemand die Waffe genommen und dorthin gelegt.« Kein schlechter Gedanke, der mir da gerade gekommen war.


  »Das geht nicht. Auf der Waffe waren nur Dennis' Fingerabdrücke.« Sie lächelte wieder auf diese hochnäsige Art. Was glaubte sie eigentlich, wer sie war? Miss Marple? »Trotzdem liegst du nicht ganz falsch.« Sie stieß ein tiefes Seufzen aus. Auch das klang hochnäsig. »Mensch Hannah, ich denk doch auch nicht, dass Jonas ihn getötet hat. Sogar die Polizei geht von einem Selbstmord aus.«


  Diese Neuigkeit war so gut, dass ich sie nicht glauben konnte. »Woher willst du das wissen?«


  »Meine Mutter hat es mir erzählt. Sie ist mit diesem Kommissar befreundet, gehört zur Gemeinde. Wie heißt er noch gleich?«


  »Du hast doch gerade behauptet, dass Dennis sich nicht selbst erschossen haben kann.«


  »Jetzt mal im Ernst, Hannah - und auch, wenn auf den ersten Blick alles dagegen spricht: Gehen wir mal davon aus, dass Dennis Selbstmord begangen hat. Gehen wir weiter davon aus, jemand hat die Waffe aufgehoben - vielleicht mit Handschuhen - und sie ein paar Meter entfernt fallen lassen, aus welchen Gründen auch immer.« Sie seufzte wieder. »Ich sage doch gar nicht, dass es dein Bruder gewesen ist. Wahrscheinlich hat der Unbekannte, der euch diesen Videoausschnitt geschickt hat, etwas damit zu tun.«


  »Aber wer sollte so etwas tun? Und warum?« Ich schaffte es, meine Stimmbänder zu zügeln.


  »Das ist die große Frage.« Verena hielt mir ihr Päckchen Kippen unter die Nase. Diesmal nahm ich eine.


  Wir setzten uns auf eine Bank und blickten zum algenverseuchten Teich in der Mitte des Parks, wo ein paar alte Frauen Enten fütterten. Ein Kleinkind fuhr auf einem roten Dreirad zwischen ihnen hin und her. Die Sonne hing wie eine weiße Perle am Himmel. Ich fragte mich, wie überhaupt jemand an so einem schönen Tag Probleme haben konnte. »Was glaubt denn Leon?«, sagte ich nach einigen Zügen. »Er denkt bestimmt, Jonas habe …«


  »Er ist durcheinander. Weißt du, was mein Bruder nie zugeben würde?« Sie stellte ihre Füße auf die Sitzfläche der Parkbank. »Ich glaube, dass ihn dieser Anfall von Jonas - oder wie man das nennen soll - ziemlich aus der Fassung gebracht hat. Ich glaube, er hat Angst. Davor, das hier etwas … Übernatürliches vor sich geht. Was da am Hotelkarussell passiert ist, Hannah, das war doch übernatürlich. Oder wie würdest du das bezeichnen?«


  Tatsächlich hatte ich mir nie wirklich Gedanken darüber gemacht, was mir in diesem Moment seltsam vorkam. Verena hatte Recht. Wenn es stimmte, wenn Jonas wirklich Visionen von Dingen hatte, die in der Zukunft lagen, dann hatten wir es hier mit einem übernatürlichen Phänomen zu tun.


  »Ich glaube, deswegen liegt Leon krank im Bett«, sagte sie. »Er hat den ganzen Morgen gekotzt.«


  »Jonas kotzt auch wie nicht mehr ganz dicht.« Wir sahen uns an. Verena grinste, aber es sah nicht mehr arrogant aus. Sie fuhr sich mit der Hand durch das pinkfarbene Haar. Es gefiel mir, wie verwegen sie dabei aussah. Plötzlich mussten wir lachen.


  »Männer«, sagte Verena.


  »Können halt nichts verkraften«, sagte ich, und wieder lachten wir.


  Eine Weile lang saßen wir so da und beobachteten den algenverseuchten Teich, die alten Frauen und das Kleinkind auf dem Dreirad.


  »Und du?«, fragte Verena. »Wie verkraftest du das?«


  Ich sah zwischen meine Füße auf den blauen Kies des Spazierweges. »Bei uns daheim ist es kaum auszuhalten. Erst hat meine Mutter Jonas in eine Irrenanstalt abgeschoben, und jetzt … Ich kann's nur schwer beschreiben. Es ist, als wäre alles mit dunkler Energie aufgeladen.« Ein blöder Ausdruck, Matt, ich weiß. Dunkle Energie, also wirklich! Aber das war der Begriff, der mir in diesem Moment einfiel. »Meine Leute tun so, als sei alles in bester Ordnung. Als bräuchten wir nur ein wenig Zeit, damit wir unser unterbrochenes Leben weiterführen können. Aber in Wirklichkeit steht alles unter Strom, und ich warte darauf, dass die Bombe platzt.«


  Verena nickte. »Kommt mir bekannt vor.« Sie lehnte sich zurück, wandte ihr Gesicht der Sonne zu und schloss die Augen. »Na gut, wenn die Männer durchdrehen und kotzend zusammenklappen, müssen halt wir versuchen, etwas Licht ins Dunkel zu bringen. Was ist am Tag von Kerskys Tod wirklich geschehen?«


  »Wir waren am Hotelkarussell. Jonas hatte diese Amokvision. In der Schule begegnete er Dennis im Chemiesaal, und dann hat es ihn irgendwie umgehauen. Als er aufwachte, war Dennis tot. Mit einer Kugel im Herzen. Der Polizei hat er erzählt, dass er lediglich die Leiche gefunden habe. Zum Glück hat keiner von uns denen was vom Zapping erzählt.«


  Noch immer fröstelte mir bei dieser Vorstellung. Ich konnte nicht glauben, dass ich Dennis nie mehr wiedersehen würde. Ich meine jetzt nicht, dass ich ihn betrauerte oder so. Aber es war trotzdem unheimlich.


  Jemand in meinem Alter kann sterben, verstehst du, Matt? Dennis wird nie wieder gehen, sprechen, essen, denken. Er wird nie wieder überhaupt etwas tun. Wenn ein Junge in unserem Alter einfach aus dem Leben treten kann, dann können wir das auch.


  Ich weiß nicht, ob du die Gefühle einer treuen, vierzehnjährigen Muse-Anhängerin nachvollziehen kannst, aber diese Erkenntnis hatte die ganze Zeit gelauert und traf mich plötzlich wie ein Hammerschlag. Ich saß auf der Parkbank, glotzte zum algenverseuchten Teich und spürte, wie sich eine Gänsehaut über meinen Körper legte.


  Wir können sterben. Wenn wir nicht aufpassen.


  »Glaubst du, dass die Seele den Körper verlässt, wenn man stirbt?« Ich wollte, dass Verena irgendwas Tröstendes erwiderte.


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Dennis ist tot. Das ist ein Fakt. Egal, was für ein Arschloch er gewesen ist - jetzt ist er weg.«


  »Und das ist wirklich unheimlich. Ich meine …«


  »Gehen wir mal von meiner Theorie aus. Nehmen wir an, er hat tatsächlich Selbstmord begangen, wie die Bullen glauben. Wusstest du, dass es keine Mordermittlung gegeben hat? Nicht mal das. Meine Mutter meinte, dieser Kommissar, dessen Name mir noch immer nicht einfällt, habe gesagt, in den nächsten Tagen würde offiziell bekannt gegeben, dass es sich um einen Freitod handele. Wenn alles auf Selbstmord hindeutet, wird die Mordkommission gar nicht erst aktiv. Wahrscheinlich glauben die Bullen, dass dein Bruder im Schock die Waffe mit dem Fuß über den Boden gekickt hat oder so.« Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Meine blöde Mutter! Sie sagt, Dennis könne nicht in den Himmel auffahren. Wir sollen für seine verlorene Seele beten. Selbstmörder kommen in die Hölle. Also, nicht ins Fegefeuer oder so. Meine Eltern glauben, die Hölle sei ein dunkler Ort, wo man in einer Art Irrgarten wandelt bis ans Ende aller Zeiten. Diese Mistsäue.«


  »Unglaublich«, sagte ich.


  »Zuerst haben meine Eltern gedacht, dein Bruder habe Dennis auf dem Gewissen. Aber dann kam dieser Kommissar mit der Selbstmordvariante. Trotzdem wollen sie nicht, dass wir uns noch mit euch treffen. Die führen sich daheim auf wie Psychopathen. Aber zurück zum Punkt. Nehmen wir an, Dennis hat sich selbst getötet. Dein Bruder hat das gesehen, und das hat ihn aus den Latschen geworfen. Mr. X kam und hat das Video von der Szene gedreht, warum auch immer. Und jetzt schickt er euch Filmausschnitte davon. Vielleicht hat Mr. X ja auch den Moment von Dennis' Tod festgehalten. Aber weißt du, welche Frage mich am meisten beschäftigt?« Ich zog fragend die Augenbrauen hoch. »Warum nimmt sich ein so abgebrühter Typ wie Dennis Kersky, der doch alles andere als unsicher und depressiv wirkte, das Leben?«


  Ich dachte kurz nach. »Keine Ahnung«, sagte ich. »Wenn die Harten die Kontrolle verlieren, dann verlieren sie sie gründlich.«


  Verena lachte. »Möglich, aber warum ist das so?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht, weil sie es so wenig gewohnt sind, die Kontrolle zu verlieren. Ich hab keinen Schimmer.«


  »Kann sein. Was weißt du eigentlich über Dennis Kersky?«


  »Soviel wie du.«


  »Also nichts.«


  Ich nickte.


  »Ich denke, an diesem Punkt sollten wir mit unserer Recherche beginnen.« Verena lehnte sich zurück und inhalierte Rauch.


  »Wie meinst du das? Wo sollen wir beginnen?«


  Sie sah mich von der Seite an. »Wir sollten uns mal bei den Kerskys daheim umsehen.«


  Ich schluckte. »Du willst bei denen einbrechen? Was ist, wenn …«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich einbrechen möchte. Wir gehen einfach mal zu dem Haus. Beobachten es eine Weile. Gucken, ob sich da etwas Verdächtiges tut.«


  »Etwas Verdächtiges?«


  Verena schüttelte den Kopf. »Ich weiß doch auch nicht. Lass uns einfach mal mit den Rädern hinfahren.«


  »Du willst doch nicht bei denen klingeln? Was willst du denn seinen Eltern sagen, wenn sie aufmachen?«


  »Nicht klingeln. Wirklich nur gucken.«


  Ich hatte kein gutes Gefühl bei der Sache.


  Aber vielleicht, so überlegte ich, war es gut, überhaupt etwas zu unternehmen.


  Unser Haus ist bedrohlich still. Jonas schläft im Zimmer nebenan. Er hat heute keinen Fuß vor seine Tür gesetzt. Wenigstens kübelt er nicht mehr. Vor ein paar Minuten habe ich nach ihm gesehen. Er schläft, aber sein Schlaf ist unruhig. Er stöhnt und wälzt sich von einer Seite auf die andere. Ich frage mich, wovon er träumt.


  Wir werden jetzt mit dem Fahrrad zum Kersky-Haus fahren. Keine Ahnung, was uns dort erwartet.


  Wahrscheinlich gar nichts.


  Dir kann ich es ja anvertrauen, Matt: Ich habe Angst. Was, wenn wir doch etwas finden?


  Lieben Gruß und Kuss,


  H.
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  Etwas Schreckliches ist passiert alles ist außer Kontrolle geraten etwas Schlimmes was wirklich Schlimmes ist passiert wir hätten gleich zur Polizei gehen sollen waren wir noch immer nicht jetzt ist es zu spät wir werden beobachtet etwas Schreckliches ist passiert


  Halt! Ganz ruhig. Atme ein paar Mal tief durch. Dieses Notizbuch soll ordnen. Du darfst dich nicht in Panik verlieren. Also ruhig.


  Ganz ruhig.


  Heute war es den ganzen Tag über unerträglich heiß, ein Umstand, der das Gefühl von Krankheit in mir noch verschlimmerte. Ich bin lieber im Winter kaputt, wenn sowieso alles gedämpft und kühl ist. Wenn ich mir im Sommer etwas einfange, kommt es mir so vor, als sei mein Körper von Grund auf verseucht. Alles ist klebrig und widerlich, als hülle mich eine Giftgaswolke ein.


  Den ganzen Tag aufs Klo, abkotzen, dann zurück in mein miefiges Zimmer - das kostet Kraft.


  Irgendwann am Morgen kam meine Mutter und wollte den Rollladen hochziehen, um durchzulüften, aber ich untersagte es ihr. Das Licht tat mir in den Augen weh. Sie trat an mein Bett heran und legte mir eine trockene Hand auf die Stirn. Sie sagte: »Fieber hast du wohl keines. Aber du siehst wirklich nicht gut aus.«


  In meinem Mund hatte sich ein bitterer Geschmack wie nach einer verfaulten Zitrone entfaltet. Die Übelkeit ging von meinem Hals aus, als stecke etwas auf Höhe meines Kehlkopfes fest, das mich unablässig zum Würgen brachte.


  »Soll ich dir einen Tee zubereiten?«


  Ich nickte, weil ich wusste, dass sie mir sowieso einen bringen würde, egal, was ich sagte.


  Den Nachmittag über standen eine Tasse Kamillentee und ein Teller mit Zwieback neben meinem Bett. Ich rührte nichts davon an, spülte mir nur einmal den Mund aus, aber der widerliche Zitronengeschmack blieb.


  Die Seuche hatte in der Nacht zu wüten begonnen. Ich hatte nicht schlafen können, weil tausend Gedanken in meinem Kopf durcheinander gewirbelt waren. Zuerst war es bloß Unruhe gewesen, als hätte ich zuviel Cola oder Kaffee getrunken. Ich habe Kaffee vor einem Jahr als Getränk entdeckt, und anfangs hatte ich den unverzeihlichen Fehler gemacht, mir vor dem Zubettgehen ein paar Tassen zu gönnen, sodass ich später nicht schlafen konnte.


  So ähnlich war es letzte Nacht. Mein Gehirn fühlte sich überspannt und entzündet an, und ich wälzte mich in meinem Bett von einer Seite auf die andere. Dachte an Leon, der gesagt hatte, er würde mich nie mehr wiedersehen.


  Die Übelkeit schlug um etwa zwei Uhr zu. Ich schaffte es gerade noch so aufs Klo.


  Jenseits meines Zimmers flog der Tag vorüber. Nachmittags kam Hannah zu mir. Ich fragte sie, wie es in der Schule gewesen sei, aber sie erzählte so gut wie nichts, nur dass Leon und Verena ebenfalls nicht da gewesen seien. Ich hatte das Gefühl, dass sie mir etwas verheimlichte.


  Später hörte ich über Kopfhörer ein bisschen Musik, aber das war mir irgendwie zu energiegeladen. Ich kramte ein altes Hörspiel aus der Schublade, in der ich meinen Kinderkram aufbewahre, von dem ich mich nicht trennen kann. Mit den Erzählerstimmen im Ohr schlief ich ein.


  Ich hatte einen beunruhigenden Traum. Er war wirrer, als es meine Träume normalerweise sind. Ich befand ich mich in der Schule vor dem verschlossenen Chemiesaal. Unter der Tür floss Blut hervor. Schaber stand neben mir. Er sagte: »Folgende Mathematikaufgabe musst du lösen. Nur dann kannst du einen Blick hinter die Kulissen werfen.« Er stellte mir ein absurdes Zahlenrätsel, an das ich mich nicht mehr erinnere. In meinem Traum versuchte ich verzweifelt, die verrückte Aufgabe zu entwirren. Irgendwann erwachte ich schweißgebadet.


  Am frühen Abend tauchte meine Mutter erneut in meinem Seuchenzimmer auf. Draußen war die Sonne am Untergehen. Sie sagte: »Willst du nicht wenigstens ein bisschen was essen?«


  Ich nahm einen Zwieback und knabberte am Rand. »Geht mir schon viel besser«, behauptete ich mit einer Stimme, die einem Sterbenden zu gehören schien.


  Ich konnte in ihrem Gesicht nicht lesen, was sie dachte, und befürchtete, sie würde wieder mit dem Quatsch anfangen, dass meine Seuche nichts anderes sei als eine psychosomatische Reaktion und ich dringend einer psychologischen Behandlung bedurfte. Überraschenderweise sagte sie: »Du hast dir wahrscheinlich eine Magen-Darm-Grippe eingefangen. Musst du dich noch übergeben?«


  »Seit heute Mittag nicht mehr.«


  »Dann solltest du vielleicht etwas Richtiges essen.«


  Demonstrativ biss ich ein weiteres Stück von dem trockenen Zwieback ab. Es fühlte sich an, als brösele Mörtel auf meine belegte Zunge.


  Unschlüssig stand sie im Zimmer. Sie sagte: »Ich kann das heute Abend absagen, Jonas, das ist gar kein Problem.«


  Sie hatte vor, mit einer Freundin ins Theater zu gehen, ich habe vergessen, in welches Stück. Lange Fahrt, lange Vorstellung. Sie würden nicht vor ein Uhr in der Nacht zurück sein. Mein Vater war - wie meistens - in einem Meeting bei der Firma Schlag-mich-tot. Auch er würde erst spät zu Hause sein.


  »Ich kann dich doch nicht allein lassen, mein Schatz. Was ist, wenn etwas passiert?«


  »Was soll denn schon passieren? Werde jetzt sowieso wieder pennen. Du brauchst nicht neben meinem Bett zu sitzen und mir das Händchen halten. Wenn was ist, kann ich dich ja anrufen.«


  Sie versuchte sich an einem Lachen, was misslang. »Hannah ist auch noch weg. Aber sie kommt um zehn wieder. Vielleicht hast du dann Hunger. Sie kann euch ja etwas zubereiten. Im Kühlschrank ist noch Hühnchen.«


  Klar, logisch. Hauptsache, sie verschwand jetzt endlich.


  Im Verlauf des Abends sah sie noch ungefähr zwei Dutzend Mal nach mir. Ich machte einen auf fidel, rieb mir sogar die Wangen, damit ich etwas Farbe bekam.


  Um acht Uhr erklang vor unserem Haus ein elefantöses Hupen. Meine Mutter kam ein letztes Mal. Sie roch nach teurem Parfüm und trug ein edles schwarzes Kleid.


  »Okay, Jonas, ich breche dann mal auf. Meine Handynummer hast du?«


  »Seit zwei Jahren.« Sie trat an mein Bett und wollte mir wieder die Stirn fühlen. »Nicht«, rief ich. »Du steckst dich noch an.«


  »Okay, mein Schatz.« Sorgenvoller Blick, aber wenigstens berührte sie mich nicht. »Sag Bescheid, wenn was ist. Das ist völlig in Ordnung, auch wenn ich im Theater sitze, hast du verstanden? Ich stelle das Handy auf Vibration.«


  »Okay.«


  Nachdem ich gehört hatte, wie der Wagen davongefahren war, stolperte ich aufs Klo und kotzte wieder. Auf weichen Beinen kehrte ich in mein Bett zurück, schaltete das Kinderhörspiel an und schlief ein.


  Diesmal träumte ich nicht von unlösbaren Mathematikaufgaben.


  Gegen zehn Uhr schreckte ich auf. Es war dunkel, und ich brauchte einen Moment, bis ich kapierte, dass nicht früher Morgen herrschte. Ich zog das Rollo hoch und setzte mich auf die Fensterbank.


  Es ging mir überraschend gut. Die Übelkeit war fast vollständig verschwunden. Sogar meine Hände hatten aufgehört zu zittern. Eine angenehme Brise wehte durch das gekippte Fenster.


  Ich sah nebenan nach Hannah, aber sie war noch nicht da. Ich dachte darüber nach, sie auf dem Handy anzurufen. Aber was sollte ich ihr sagen? Hey, Hannah, ich hab aufgehört zu kotzen?


  Ich hatte entsetzlichen Durst. In der Küche nahm ich eine eiskalte Flasche Coke aus dem Kühlschrank und trank sie in einem Zug leer. Mein Magen protestierte kurz, ich musste rülpsen, aber die Cola blieb, wo ich sie hingeschickt hatte.


  Mit einer kurzen Hose und einem T-Shirt bekleidet, latschte ich auf die Terrasse. Kühler Wind fegte durch unseren Garten. In der Ferne verschwand der Mond zwischen Wolkenungetümen. Es sah aus, als würde es ein Unwetter geben, und das freute mich. Ich mag es, wenn Gewitter herrscht und ich von meinem Bett aus die Blitze vor dem Fenster beobachten kann.


  In meinem Zimmer entledigte ich mich meiner durchgeseuchten Klamotten und setzte mich nackt aufs Fensterbrett. Wir haben einen großen Vorgarten mit riesigen, alten Bäumen und dichten Büschen. Von der Straße aus kann dich keiner sehen. Als ich zu frieren begann, schloss ich das Fenster und schlüpfte in ein weißes T-Shirt und eine schwarze Jogginghose.


  Es machte Spaß, allein in der Stille auf das anrückende Unwetter zu warten. Ich tat so, als würde das Haus mir gehören. In Gedanken dekorierte ich es um. Als das langweilig wurde, nahm ich das Buch, in dem ich gerade steckte, und las ein paar Seiten. Lesen entspannt mich immer. Bringt mich auf andere Gedanken. Wenn ich erst mal in der Geschichte drin bin, vergesse ich um mich herum alles. Einmal habe ich ein Buch in nur einer Nacht durchgelesen. Obwohl ich am nächsten Morgen in die Schule musste und nur eine Stunde gepennt hatte, fühlte ich mich großartig. Lesen ist wie Futter für den Kopf.


  Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr war ich relaxed, vielleicht, weil ich das Haus für mich hatte. Mein Kopf fühlte sich frei an.


  Um kurz nach elf saß ich am Schreibtisch und sortierte meine Brieftasche, was bedeutet, dass ich das Kleingeld in meine Sparbüchse - einen erdolchten Gartenzwerg - steckte. Dabei stieß ich auf die Visitenkarte von dieser Gehirnquatscherin, die mir Dr. Mertens im Psychologischen Institut gegeben hatte.


  Ob Dr. Mertens ihr angekündigt hatte, dass ich mich bei ihr melden würde? Und wenn ja, was hatte er von mir berichtet? Durfte er ihr überhaupt etwas erzählen? Wartete sie vielleicht schon seit Tagen ungeduldig auf meinen Anruf?


  Es gab zu viele Fragen, und so gesund fühlte ich mich noch nicht, als dass ich mich zu einer Entscheidung hätte durchringen können, ob ich sie anrufen sollte oder nicht. Das vertagte ich lieber.


  Wo blieb eigentlich Hannah? Ich sah wieder in ihr Zimmer, als bestünde die Möglichkeit, dass sie sich in der Zwischenzeit dort materialisiert hatte, kehrte nach nebenan an mein Fenster zurück und blickte in unseren Vorgarten.


  Zwischen den Büschen sah ich einen kleinen Punkt in der Dunkelheit rot aufleuchten. Die Glut einer Zigarette.


  Vor Schreck verlor ich die Balance und rutschte von der Bank.


  Dort unten stand jemand.


  Ich rappelte mich auf und schob meinen Kopf vorsichtig nach oben. Mir fiel ein, dass meine Schreibtischlampe noch brannte und mich von hinten ausleuchtete. Auf allen Vieren kroch ich zum Schreibtisch, löschte das Licht, kehrte ans Fenster zurück und erhob mich so weit, dass ich gerade so in den Garten schauen konnte.


  Ein schwarzer Schatten huschte über die Wiese in Richtung Haus. Binnen eines Wimpernschlags verschwand er aus meinem Sichtfeld.


  Panik stieg in mir hoch.


  Scheiße, wer lief da mitten in der Nacht durch unseren Garten? Und wie lange stand der Eindringling schon dort unten und starrte zu mir herauf?


  Ich kroch zur Zimmertür. Erst im Flur erhob ich mich. Auf Zehenspitzen schlich ich die Treppe hinab. Meine Augen hatten sich einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt, trotzdem stolperte ich auf den letzten Stufen und verursachte einen Höllenlärm.


  Ich überlegte, ob das Haus abgeschlossen war. Unsere Vordertür besteht aus massivem Holz, durch die kommt man nicht ohne Schlüssel. Allerdings könnte der Schatten ohne Probleme die Glastür zum Garten aufbrechen.


  Ich warf einen Blick ins Wohnzimmer, aber niemand stand auf der Terrasse und glotzte herein.


  In der Küche öffnete ich den Kühlschrank einen Spalt breit, um etwas Licht zu bekommen. Ich zog ein Messer aus einem Holzblock neben der Spüle, prüfte mit der Fingerspitze, ob es scharf war, setzte mich auf die Kacheln und winkelte die Beine an.


  Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, ehe ich mich dazu durchrang, mich wieder aufzurappeln. Erneut schlich ich durch das Haus, schaute durch ein Fenster in den Vorgarten.


  Nichts.


  Mein Herz pochte so heftig, dass ich die Schläge in den Ohren spürte. Das T-Shirt klebte mir am Körper. In meinen Achseln juckte es.


  Hatte sich der Unbekannte wieder davongemacht?


  Ich sah auf die Leuchtziffern unseres Küchenradios. Kurz vor halb zwölf. Meine Mutter würde nicht so bald nach Hause kommen. Wo zum Geier steckte eigentlich Hannah?


  Ich lief zur Eingangstür. Wenn der Eindringling vor ihr lauern würde, hätte sich draußen die automatische Beleuchtung eingeschaltet, aber durch eine schmale Scheibe neben der Tür sah ich, dass auch dort Finsternis herrschte. Ich legte eine Hand auf die Klinke, und nach kurzem Zögern drückte ich sie herunter. Kühler Wind fuhr mir ins Gesicht. Ein Blitz erhellte unseren Vorgarten. In der Ferne rollte der Donner wie eine Walze über das Land.


  Mit erhobenem Messer trat ich nach draußen.


  Blätter raschelten im Wind. Ich machte einen Schritt vorwärts und flüsterte: »Hallo?« Nur ein Hauchen. Selbst wenn jemand ein paar Meter von mir entfernt gestanden hätte, wäre ich nicht zu hören gewesen.


  Ich musste an die Horrorfilme denken, die ich mir regelmäßig mit Hannah ansehe. Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, dass die Opfer in solchen Filmen immer etwas Dummes tun, bevor der wahnsinnige Killer sie erwischt, meines Erachtens völlig zu Recht. Zum Beispiel latschen diese Vollpfeifen mitten in der Nacht nur mit einem dämlichen Küchenmesser nach draußen und machen auch noch überflüssigerweise auf sich aufmerksam, bevor etwas aus den Schatten sie anspringt, um sie zu zerstückeln. Ich habe mich immer gefragt, wie man nur so blöd sein kann.


  Jetzt konnte ich es verstehen. Alles war besser, als tatenlos dazusitzen. Handeln erzeugt die Illusion von Kontrolle.


  Das Bild von Dennis' Leiche schoss mir durch den Kopf.


  Ich drückte mich an die Außenwand unseres Hauses, spürte die Unregelmäßigkeiten des Verputzes am Rücken und hauchte ein weiteres ›Hallo‹ hervor. Das Rascheln der Blätter und ein näher kommendes Grollen antworteten.


  Ich betrat den Rasen. Die feuchten Grashalme kitzelten an meinen Füßen -


  - und aus dem Augenwinkel sah ich, wie etwas aus den Büschen auf mich zugeschossen kam. Ich fuhr herum, stieß mit dem Messer zu, spürte einen Widerstand, vernahm ein erschrockenes Keuchen. Das Messer fiel mir aus der Hand.


  Etwas prallte gegen meine Brust. Jemand sog scharf die Luft ein.


  Dann ein Zischen.


  Ein wahnsinniger Schmerz jagte durch meinen Schädel, wie wenn mir beim Duschen Shampoo in die Augen gerät, nur tausendmal schlimmer. Schreiend sank ich in die Knie, hielt mir die Hände vors Gesicht, versuchte, die Säure wegzuwischen.


  Offenbar hatte mir der Unbekannte die Augen ausgestochen. Ich war blind. Ich fiel nach vorne, tastete im feuchten Gras nach dem Messer, konnte es aber nirgends finden.


  Jemand packte mich und drückte mein Gesicht in den Dreck. Grashalme gerieten mir in den Mund, in dem sich ein Geschmack wie nach angebranntem Chili ausgebreitet hatte.


  »WO IST SIE?«


  In meinen Augäpfeln drehten sich rostige Nägel. Der Schmerz saß tief in meinem Kopf. Ich wurde gepackt und hochgerissen. »Wo ist Verena? Wo ist meine Schwester, du kranker Irrer?« Das Feuer rutschte in meinen Rachen.


  Ich versuchte, mich wegzurollen, aber Leon stemmte mir ein Knie auf die Brust. Ich schrie: »Scheiße, du hast mir die Augen ausgestochen! DU HAST MIR DIE AUGEN AUSGESTOCHEN! LASS MICH LOS! VERENA IST NICHT HIER!«


  Seltsamerweise ließ mich Leon tatsächlich los. Wobei, eigentlich gar nicht mal so seltsam. Weglaufen konnte ich sowieso nicht.


  »Sie ist nicht hier?« Leon klang verwundert. Er sagte: »Was hast du mit ihr gemacht?«


  Ich rechnete damit, dass er mir in den Magen treten oder sich wieder auf mich stürzen würde. Umso überraschter war ich, als er meinen Arm ergriff und mich auf die Beine zog. »Kannst du laufen?« Plötzlich klang seine Stimme wieder normal.


  Ich spuckte etwas von der Säure aus, die mir in den Mund gelangt war.


  Leon führte mich über die Wiese. Mit dem großen Zeh stieß ich gegen den Türrahmen.


  Die Schmerzen hinter meinen Augen hinderten mich daran, einen klaren Gedanken zu fassen. Ein Teil von mir kapierte noch immer nicht, dass es niemand anderes als Leon gewesen war, der das Haus beobachtet hatte. Warum hatte er nicht einfach geklingelt, wenn er nach Verena suchte und annahm, dass sie bei uns war? Und warum hatte er mich mit Säure bespritzt?


  Er sagte: »Kannst du etwas sehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Es war, als schwappe zwischen meinen Schläfen etwas Kochendheißes hin und her.


  Wir liefen durch den Flur ins Wohnzimmer. Leon drückte mich auf das Polster des Sessels und bewegte sich von mir fort. Ich krallte meine Finger in den Stoff. »Wo gehst du hin?« Ich würgte, weil in meinem Hals alles verbrannt war, als hätte ich einen Löffel Tabasco-Soße geschluckt. »Leon, wo bist du?«


  Offenbar war er in der Küche. Ich hörte, wie er einen Wasserhahn aufdrehte.


  Nach einer Weile kam er zurück. »Beweg dich nicht«, sagte er, noch immer mit dieser unheimlichen ruhigen Stimme, dann presste er mir ein nasses Handtuch aufs Gesicht. Die Kühle nahm etwas von den scharfen Konturen des Schmerzes. Er sagte: »Ich hab dich mit Pfefferspray abgeschossen. Du wirst jetzt ungefähr zwölf Stunden lang nicht richtig sehen können. Sorry.«


  »Scheiße, warum hast du das getan?«


  »Du hattest ein Messer in der Hand und bist auf mich los. Hast mich am Arm erwischt. Blutet ein bisschen. Habt ihr hier irgendwo Verbandszeug?«


  »Ich glaube, im Bad.« Noch immer schnallte ich nicht, was hier vor sich ging.


  Er sagte: »Versuch, das Zeug mit dem Handtuch aus den Augen zu wischen. Immer von außen nach innen reiben, nicht umgekehrt.«


  Ich spürte, wie er sich abermals erhob. Es verging eine Ewigkeit, bis er zurückkehrte. »Ich hab hier ein Glas Wasser«, sagte er. »Willst du einen Schluck?«


  Er nahm meine Hand und half mir, das Glas zum Mund zu führen. Ich zitterte so sehr, dass das Wasser überschwappte. Es schmeckte nach Spülmittel.


  Leon lief um den Sessel herum, packte mich am Haar und zog meinen Kopf nach hinten.


  Dann spürte ich den kalten Stahl eines Messers am Hals. Der Schluck Wasser, den ich gerade genommen hatte, blieb auf halbem Weg stecken.


  Er sagte: »Wo sind Verena und Hannah?« Seine Fingerknöchel drückten gegen mein Kinn.


  »Ich weiß nicht.« Meine Stimme war so gut wie nicht mehr vorhanden. Ich sagte: »Du willst mir doch nicht die Kehle durchschneiden? Oder?«


  Ich rechnete damit, dass er sagen würde: »Genau das habe ich vor.«


  Stattdessen verschwand der Druck, und das Messer fiel mir in den Schoss. Noch immer hielt ich das Glas auf Höhe der Brust.


  Ich vernahm ein helles Geräusch, und eine Sekunde später kapierte ich, das Leon vor mir auf den Boden saß und weinte.


  Ich sagte: »Was ist passiert? Warum schleichst du um unser Haus und sprühst mir Pfefferspray in die Fresse?«


  Er legte mir eine Hand aufs Knie. Sie war nass.


  Ich wusste nicht, ob von Blut oder Tränen.


  Leon führte mich ins Bad, wo ich mich vor die Wanne kniete. Er nahm den Brauseschlauch, drehte das Wasser auf, wartete, bis es die richtige Temperatur hatte und führte den Strahl über mein Haar. Eine Ewigkeit lang kauerte ich in der Hocke, bis ich Genickschmerzen bekam, dann reichte er mir ein Handtuch und sagte: »Zieh dein T-Shirt lieber aus. Keine Ahnung, ob da auch was von dem Zeug drauf ist. Am besten, du duschst dich komplett ab.«


  Ich gehorchte. Er führte mich zur Duschkabine. Mit dem Rücken lehnte ich gegen die Kachelwand und ließ mir das Wasser ins Gesicht prasseln.


  Kaum hatte ich die Hähne zugedreht, zog Leon die Kabinentür auf. Wie ein Molch stand ich blind und nackt vor ihm, aber aus irgendeinem Grund war es mir nicht peinlich. Alles war unecht, wie in einem verrückten Traum.


  »Hier.« Er drückte mir etwas Flauschiges in die Hand, das nach Weichspüler roch. Ein Frottee-Bademantel. Ich schlüpfte hinein und band ihn zu. »Kannst du jetzt was sehen?«


  Probehalber öffnete ich ein Auge und erahnte Umrisse im grellen Licht. »Wenig. Das tut immer noch ganz schön weh.«


  Er führte mich zurück ins Wohnzimmer, wo ich mich auf die Couch fallen ließ. Leon hockte sich neben mich. Er sagte: »Tut mir leid. Das war keine Absicht.« Er sagte: »Ich dachte, Verena sei bei euch. Ich dachte, du … ich dachte …«


  »Wieso hattest du überhaupt dieses blöde Pfefferspray dabei? Bist du verrückt geworden, oder was?«


  »Ist Verena heute Abend bei euch gewesen?«


  »Nein. Ich glaube, sie ist mit Hannah unterwegs.«


  »Hannah ist nicht da, richtig?«


  Ich stieß ein seltsames, verschnupft klingendes Grunzen aus. »Wenn sie hier wäre, hätte sie deine unauffällige Aktion sicher mitbekommen.« Ich drehte den Kopf in seine Richtung, obwohl ich ihn nicht sehen konnte. »Ich hab dich im Garten mit dem Messer verletzt? Schlimm?«


  »Nur ein Kratzer am Arm, nicht weiter tragisch. Hab ein paar Mullbinden und ein Pflaster draufgeklebt. Wo bist du heute Abend gewesen?«


  »Ich war die ganze Zeit hier und hab gepennt. Hab mir eine Magen-Darm-Grippe eingefangen. Hannah hat erzählt, du wärst auch nicht in der Schule gewesen.«


  »Mir war nicht gut.«


  »Aber warum bist du um unser Haus geschlichen? Ich hab geglaubt, du wärst sonst wer. Wo ist Verena denn? Hast du gedacht, ich hätte ihr etwas getan?«


  »Ja, das dachte ich.« Leiser fügte er hinzu: »Tut mir leid.« Er sagte: »Jonas, was ist in der Schule passiert? An dem Tag, an dem … du weißt schon.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wirklich.«


  »Vielleicht hast du etwas gemacht, an das du dich nicht mehr erinnerst. Vielleicht hast du auch heute etwas getan und …«


  »Nein, das kann nicht sein. Ich meine, ich war die ganze Zeit wach. Hab gelesen und dich irgendwann im Garten gesehen.«


  Ich konnte Leon atmen hören. Er sagte: »Verena ist heute Abend ganz früh weg. Sie wollte um zehn wieder da sein. Mittlerweile haben wir fast Mitternacht.« Er sagte: »Wenn ich sie anrufe, geht nur die Mailbox dran. Hab auch versucht, Hannah zu erreichen. Bei ihr dasselbe.« Er sagte: »Verena war heute Abend so merkwürdig. Als … ich weiß auch nicht. Als ob sie etwas vorhätte.« Er sagte: »Ich glaube, sie und Hannah haben herausgefunden, was in der Schule passiert ist. Und dann ist ihnen etwas zugestoßen.«


  Er sagte: »Jonas, unsere Schwestern sind spurlos verschwunden.«


  Da sich alles so unwirklich anfühlte, kam der Schrecken schleichend. Am Anfang war ich überzeugt davon, die ganze Angelegenheit würde sich schnell aufklären. Bestimmt würden Hannah und Verena im nächsten Moment lachend durch die Tür kommen.


  Gegen Mitternacht wurden die unscharfen Konturen etwas klarer, was mich beruhigte, und auch der Chiligeschmack verschwand von meiner Zunge, nachdem ich zirka drei Liter Wasser getrunken hatte. Leon hatte mich mit seinem blöden Pfefferspray zwar voll erwischt, aber offenbar würde ich keine bleibenden Schäden davontragen.


  Alle paar Minuten versuchte er, Hannah und Verena telefonisch zu erreichen, aber es ging nur die jeweilige Mailbox dran.


  Ich sagte: »Vielleicht sind sie am Hotelkarussell und haben sich verquatscht oder so.«


  »Nein, da bin ich schon gewesen.«


  »Oder in einer Kneipe. Sie könnten …«


  »Doch nicht Verena und Hannah!«


  Nach einer Weile wurde die Stille im Wohnzimmer unerträglich. Ich dachte daran, wie Leon am Hotelkarussell zu mir gesagt hatte, ich solle mich von ihm fernhalten.


  Leon schaltete das Radio an, denn in der Stille lauerten furchterregende Gedanken und Phantasien.


  Ich stieß wieder das verschnupfte Grunzen aus. »Sie kommen bestimmt bald«, sagte ich in das Radiogedudel, obwohl ich es mittlerweile selbst nicht mehr glaubte.


  Vor ein paar Jahren wohnte bei mir ein Kater namens Kopernikus. Jede Nacht kam er zu mir ins Bett und schnurrte auf meinem Kopfkissen, bis ich einschlief. Morgens weckte er mich, indem er sich auf meine Brust setzte und mir seinen Katzenatem in die Nase hauchte. Von meinen Eltern oder Hannah ließ sich Kopernikus nicht anfassen, er fauchte, kratzte und biss. Wahrscheinlich war er ein bisschen wahnsinnig. Ich mochte ihn.


  Eines Abends kam Kopernikus von seinem Spaziergang nicht mehr nach Hause zurück. Am ersten Tag machte ich mir zwar Sorgen, war aber nicht weiter beunruhigt. Als er am zweiten Tag ebenfalls nicht auftauchte, lief ich unser Viertel ab, rief seinen Namen und brach, auf der Suche nach ihm, in fremde Gärten ein.


  Nach etwa vier Wochen kapierte ich, dass Kopernikus etwas zugestoßen war. Und ich wusste, dass ich niemals herausfinden würde, ob ihn ein Auto überfahren oder jemand entführt hatte, oder ob er einfach still und friedlich unter einer Hecke gestorben war. Noch heute zucke ich zusammen, wenn ich eine Katze unter einem Auto sehe, weil ich glaube, es sei Kopernikus, der endlich den Weg zu mir zurückgefunden hat.


  So ähnlich war das Gefühl, das mich auf dem Sofa beschlich. Erst Sorge. Dann Angst. Dann entsetzliche Gewissheit. Ein Stufenplan.


  Hannah und Verena würden nicht kommen.


  Um halb eins hörte ich einen Wagen vorfahren, kurz darauf sperrte jemand die Haustür auf. Ich vernahm das Knipsen eines Lichtschalters.


  »Jonas?«, erklang die Stimme meiner Mutter. »Bist du im Wohnzimmer? Was …« Ihre Stimme erstarb.


  Leon sagte: »Guten Abend, Frau Behrender.«


  Ich hörte, wie meine Mutter durchs Wohnzimmer kam. Ihre hochhackigen Schuhe klackerten auf dem Parkett. »Abend, Leon. Was machst du denn noch so spät hier? Ist alles in Ordnung? Jonas … du meine Güte, was ist denn mit deinem Gesicht passiert?« Ehe ich etwas sagen konnte, ertönte ein grelles Piepsen. »Moment.« Meine Mutter klackerte zum Telefon und nahm ab. »Ja? Ja, am Apparat … ja, Leon ist hier bei uns, aber … ja … nein, ich … ja, Moment …« Sie rief: »Jonas, ist Verena bei Hannah oben?«


  Leon erhob sich. Ich hörte ihn sagen: »Darf ich mal?« Pause. Offenbar gab ihm meine Mutter den Hörer. Er sagte: »Alles in Ordnung. Wir kommen bald nach Hause.« Er legte auf. Meine Mutter kehrte mit ihm ins Wohnzimmer zurück. Als sie sprach, klang ihre Stimme schrill. Sie sagte: »Ich möchte jetzt auf der Stelle wissen, was hier los ist, verflucht noch mal!«


  Mein Vater kam gegen ein Uhr nach Hause. Ich hatte mich nicht mit Leon abgesprochen, trotzdem schafften wir es, eine halbwegs glaubhafte Geschichte auf die Beine zu stellen.


  »Leon hat mich gegen neun besucht. Mir ging es da schon viel besser, mir war nicht mehr schlecht und so. Wir haben ein bisschen Musik gehört und gequatscht. Leon hatte Pfefferspray dabei, heutzutage kann man ja nicht vorsichtig genug sein.« Zugegeben, es war dünn, aber meine Eltern schluckten es. Ich sagte: »Wir haben das Zeug mal spaßeshalber ausprobiert. Dabei hab ich versehentlich eine Ladung ins Gesicht bekommen. Hab mich unter die Dusche gestellt. Leon wollte warten, bis Hannah nach Hause kommen würde, aber sie ist nicht gekommen und ...«


  »Warum hast du mich nicht auf dem Handy angerufen?« Die Stimme meiner Mutter klang noch immer schrill.


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich ruf jetzt die Polizei«, sagte mein Vater. Er saß als vager Schatten mir gegenüber auf dem Sofa.


  Ich fühlte mich hundeelend. Erschöpft und irgendwie schuldig, als wäre ich für Hannahs Verschwinden verantwortlich. Und ich hatte Angst. Ich wusste, etwas Schlimmes war geschehen. Etwas wirklich Schlimmes.


  Wenig später erschienen zwei Polizisten und bombardierten uns mit Fragen.


  »Wann habt ihr die beiden zuletzt gesehen?« »Haben sie gesagt, ob sie jemanden treffen wollen?« »Büchsen die beiden öfter mal aus?«


  Es war zu früh, eine Vermisstenanzeige herauszugeben. Die Bullen sagten, dass neunzig Prozent von verloren geglaubten Personen binnen vierundzwanzig Stunden wieder auftauchten. Bestimmt würden Hannah und Verena nur einen ›drauf machen‹. Sie meinten, sie würden während ihrer Streife die Augen offen halten. Dann verschwanden sie.


  Meine Eltern verhörten uns separat. Mein Vater verzog sich mit Leon in die Gruft. Meine Mutter hockte neben mir auf der Couch. Sie sagte: »Jonas, das ist jetzt wirklich wichtig. Gibt es etwas, dass ich wissen sollte?«


  »Nein. Hannah hat mir nicht verraten, was sie heute Abend vorhat.« Ich wollte nicht vernommen werden, deswegen sagte ich, um das Thema zu wechseln und weil es das Erstbeste war, was mir einfiel: »Wie war das Theaterstück?«


  Sie flippte aus. »Das ist doch jetzt scheißegal, Jonas! Was geht hier vor sich? Was macht ihr, wenn wir euch nicht unter Kontrolle haben?« Es erschreckte mich, sie das sagen zu hören. Worte, die nicht länger in Seide eingeschlagen waren.


  »Nichts. Wirklich nicht.«


  »Hat es etwas mit dem toten Jungen zu tun? Herrgott noch mal, du musst es mir sagen!«


  »Ich weiß gar nichts!«, schrie ich, Zentimeter von den Tränen entfernt.


  Aber ich heulte nicht los. Den Gefallen tat ich ihr nicht.


  Irgendwann läutete es an unserer Haustür. Leons Eltern. Ich lag mit einer Wolldecke auf der Couch, und obwohl die Panik zwischen meinen Schläfen lauerte, war ich eingedöst.


  Ich belauschte das Gespräch, das sich auf dem Flur entspann.


  »Ist Leon fertig?« Als müsste er sich erst zurechtmachen, um abzudampfen.


  Meine Mutter sagte: »Haben Sie etwas gehört?«


  »Nein, nichts.«


  Ich öffnete die Augen und betrachtete die verschwommenen Konturen unseres Wohnzimmers.


  »Rufen Sie mich an, sobald sich Ihre Tochter bei Ihnen meldet«, sagte Frau Heimler.


  Schritte auf der Treppe, dann Leons Stimme: »Hi.«


  Frau Heimler sagte: »Steig ins Auto.«


  Sonst nichts.


  Heute Nachmittag kamen zwei frische Bullen und nahmen eine detaillierte Personenbeschreibung auf. Meine Mutter gab ihnen ein Foto von Hannah.


  Mittlerweile kann ich wieder sehen, aber meine Augen brennen noch immer wie verrückt. Während ich das hier schreibe, tränen sie ununterbrochen.


  Meine Eltern sind mit dem Auto unterwegs und suchen auf der Straße nach Hannah, eine verzweifelte Aktion verzweifelter Menschen.


  Das Haus ist grässlich still.


  Eben hat Leon angerufen. Er sagte: »Wir müssen etwas unternehmen.« Er sagte: »Jonas, ich war heute kurz in der Schule. Ich hab da etwas gefunden.«


  »Du hast etwas gefunden? Was …«


  »Später. Kannst du von daheim weg?«


  »Ja, ich ...«


  »Was machen die Augen?«


  »Alles okay.«


  »Gut. Du wirst sie nämlich brauchen.« Er sagte: »Ich glaube, ich weiß, was hier gespielt wird. Wir treffen uns in einer halben Stunde am Hotelkarussell.«


  Ich wollte etwas erwidern, aber Leon hatte schon aufgelegt.
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  Ich sitze im Hotelkarussell und schreibe, um mich abzulenken. Damit ich keine Kurzschlusshandlung begehe. Ich warte auf Jonas. Er muss mitkommen. Allein loszuziehen, wäre jetzt bescheuert.


  Es war kurz nach zwei, als ich letzte Nacht mit meinen Eltern unser Haus erreichte, und ich war so erschlagen, dass ich mich in meinem Zimmer angezogen aufs Bett warf. Trotzdem konnte ich nicht schlafen. Zu viele Gedanken schwirrten mir durch den Kopf. Meine Glieder fühlten sich an, als seien sie mit Blei ausgegossen. Mein Arm tat an der Stelle weh, wo mich Jonas mit dem Küchenmesser erwischt hatte. Meine Eltern hatten mich nicht gefragt, warum ich mit Mullbinden und Pflastern verziert war. Ich glaube, sie haben es gar nicht bemerkt.


  Ich beobachtete, wie die Nacht vor dem Fenster immer heller wurde. Vögel begannen zu zwitschern wie nicht mehr ganz dicht. Ich schloss die Augen und versuchte, an überhaupt nichts zu denken. Nicht an Verena. Oder Hannah. Oder Dennis Kersky. Oder Jonas.


  Jonas.


  Als ich gestern zu seinem Haus bin, war ein Teil von mir davon überzeugt, er habe im Wahn Dennis Kersky erschossen und etwas mit unseren Schwestern angestellt. Verdammt, das habe ich wirklich geglaubt! Aber das alles macht keinen Sinn. Ich meine, woher soll Jonas die Waffe haben? Er hatte sie bestimmt nicht im Chemiesaal deponiert. Und woher hätte er wissen sollen, dass er dort auf Kersky treffen würde?


  Vielleicht durch das, was er das ›Zapping‹ nennt?


  Nein, es passte einfach nicht zusammen.


  Das Pfefferspray habe ich bei uns im Wohnzimmerschrank gefunden, keine Ahnung, wie es dorthin gelangt ist. Ich hätte nie erwartet, dass das Zeug so heftige Auswirkungen haben würde. Jonas sah echt beschissen aus, sein ganzes Gesicht war zugeschwollen, und seine Augen erinnerten an Erdbeeren mit Sahne. Wahrscheinlich braucht er noch eine Weile, bis er wieder richtig sehen kann. So ein Dreck.


  Ich muss vergangene Nacht doch weggedämmert sein, denn meine Mutter rüttelte mich wach, als es hell war. In frischen Klamotten stand sie vor meinem Bett und grinste.


  Ich setzte mich auf. »Was Neues von Verena?«


  »Nein.« Das Lächeln blieb wie eingebrannt auf ihren Zügen. »Du musst zur Schule, Leon. Krank bist du ja offenbar nicht mehr.«


  Verwirrt blickte ich auf die Digitalanzeige meines Weckers. Kurz nach neun. »Bin ziemlich erledigt«, sagte ich. »Hab kaum geschlafen und …«


  »Aber du kannst es doch wenigstens mal probieren. Ich mach dir einen Vorschlag: Du gehst zur Schule, und wenn du zu erschöpft bist, rufst du an, dann komme dich abholen.«


  Mir war schleierhaft, wie sie nach dieser Nacht überhaupt an so etwas wie Alltag denken konnte. »Mir ist wieder schlecht«, brachte ich hervor.


  »Keine Lügen, Leon.« Noch immer lächelte sie.


  Es würde nichts bringen, mit ihr zu diskutieren, und eigentlich wollte ich auch gar nicht im Bett bleiben. Meine Mutter würde bestimmt alle paar Minuten ankommen, um mit mir zu beten oder so. Also stand ich auf und ging nach unten. Der Tisch war für vier Personen gedeckt.


  »Ohne Frühstück kommst du mir nicht aus dem Haus!«


  Ich schulterte meinen Rucksack und eilte nach draußen. Meine Mutter kam hinter mir her, aber als sie auf der Schwelle erschien, hatte ich mich schon auf mein Fahrrad geschwungen.


  Es war, als würde mich eine fremde Macht lenken. Plötzlich fand ich mich am Fahrradständer unserer Schule wieder, obwohl ich mir vorgenommen hatte, zum Hotelkarussell zu fahren. Kurz darauf schlafwandelte ich durch die leeren Korridore des Hauptgebäudes. Meine Klasse hatte gerade Bio bei Herrn Filcher.


  Ich wollte auf den Fluren warten, bis die Stunde vorüber war, und lehnte mit dem Rücken gegen die Wand. Mit einem Mal war die Erschöpfung so gewaltig, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Vielleicht wäre es gar keine schlechte Idee, mich im Unterricht ein bisschen auszuruhen.


  Ich klopfte an die Tür des Biosaals.


  Herr Filcher stand neben einem Flachbildfernseher. Die anderen drehten mir ihre blöden Gesichter zu.


  »Morgen, Leon. Schön, dass du den Weg doch noch hierher gefunden hast. Verschlafen?«


  »Ja. Sorry.«


  Filcher schüttelte den Kopf, aber er lächelte. Er macht nie großes Tamtam um eine Sache. »Na, jetzt bist du ja da. Wir sehen uns gerade einen Film über Zellen an. Geh auf deinen Platz.«


  Jonas war nicht anwesend. Kein Wunder, nach so einer Nacht trieben ihn seine Eltern nicht in die Schule. Wahrscheinlich konnte er noch immer nicht richtig sehen.


  Ich ließ mich auf meinen Stuhl in der letzten Reihe fallen, verschränkte die Arme auf dem Pult und parkte mein Kinn darauf. Kaum hatte ich mich hingesetzt, fielen mir die Augen zu. Die Stimmen aus dem Fernseher am Lehrerpult wirkten einschläfernd.


  Meine Gedanken wanderten zu meinen Eltern, vielleicht, weil es erträglicher war, an sie zu denken, als an Verena und Hannah.


  Sie sind nicht von Geburt an wiedergeborene Christen. Ich weiß nicht, was den Anstoß gegeben hat. Eines Tages hängten sie ein Jesusbild in unser Wohnzimmer und ein Kreuz über ihr Bett. Dann zersägten sie das Bett und schufen eine Kluft zwischen sich.


  Damals - vor ihrer Erleuchtung - haben sie oft gestritten. Jeden Abend gab es Brüllerei wegen Nichtigkeiten.


  Das änderte sich schlagartig, nachdem sie wiedergeboren waren. Meine Mutter verwandelte sich in eine Küchenfee. Es gab regelmäßige Mahlzeiten. Auch das Beten machte mir zuerst nichts aus, im Gegenteil, ich hatte es sogar ganz gern. Ich war damals neun Jahre alt, Verena acht. Plötzlich kümmerten sich unsere Eltern um uns. Sie brachten uns abends ins Bett und erzählten uns vor dem Einschlafen blutrünstige, aber spannende Bibelgeschichten. Zuerst gefielen mir sogar die Besuche in der Gemeinde. Wir mussten nicht an den Gottesdiensten teilnehmen. Es gab ein Spielzimmer, das mir damals echt toll vorgekommen ist.


  Unheimlich wurde es erst, als ich dreizehn war und Verena zwölf. Unsere Eltern hatten uns von der normalen Kirche abgemeldet. Wir durften nicht mehr am Religionsunterricht teilnehmen.


  Noch heute jagt mir die Erinnerung an die Neutaufe in der Gemeinde eine Gänsehaut über den Rücken.


  Es war später Abend. Kerzen tauchten den Gemeindesaal in ein gespenstisches Licht. Verena und ich trugen weiße Gewänder. Wir mussten nach vorne zur Kanzel, ein Gebet aufsagen und aus der Bibel vorlesen. Die Anwesenden grinsten uns an. Die meisten trugen schwarze Anzüge. Pastor Hans, der sich eine Robe umgehängt hatte, führte uns an das improvisierte Taufbecken.


  Verena, die neben mir herging, sah schrecklich aus. Während des Wegs hoch zur Kanzel musste sie sich Tränen von den Wangen wischen, so sehr fürchtete sie sich.


  Die Gemeindemitglieder stimmten ein Lied an, tief und dunkel. Pastor Hans drückte unsere Köpfe in eine randvoll gefüllte Wanne, die man auf die Bühne gebracht hatte, und einen schlimmen Moment lang war ich fest davon überzeugt, er beabsichtige, uns zu ertränken. Irgendwelche Leuchten erhellten die Wanne von unten, sodass es aussah, als glühe das Wasser.


  Endlich riss Pastor Hans meinen Kopf aus der Brühe und schrie: »Nimmst du, Leon Heimler, Jesus Christus als deinen Erlöser an?«


  Ich schnappte nach Luft. Ehe ich etwas erwidern konnte, erhoben sich die Gemeindemitglieder von ihren Plätzen und spendeten Beifall.


  So gesehen bin ich also gar nicht getauft. Ich habe die Frage nie beantwortet.


  Wie gesagt, keine Ahnung, warum ich heute Morgen daran denken musste.


  Ich zog meinen Rucksack ab, weil er mir ins Kreuz drückte, und bettete meinen Kopf wieder auf meinen Unterarmen. Auf dem Flachbildschirm vorne am Lehrerpult sah man eine Zelle, in die eine Pipette eindrang und eine rosafarbene Flüssigkeit injizierte.


  Seit unserer Taufe war es daheim immer schlimmer geworden. Das Beten nahm energischere Züge an. Zudem machte man uns mehr und mehr mit der nahenden Apokalypse vertraut.


  Ich weiß nicht, was meine Eltern damals bewogen hat, den grinsenden Untergangsjüngern beizutreten. Aus heutiger Sicht vermute ich, dass ihre Ehe auf der Kippe stand. Wahrscheinlich spürten sie, dass ihre Familie am Zerfallen war. Nach einem Auseinanderbrechen gäbe es nur Trümmer, und davor hatten sie Angst.


  Leicht gefundenes Fressen für eine Glaubensgemeinschaft, die den Weltuntergang prophezeit.


  Kurz nach unserer Taufe verlangte man von Verena und mir, mit Zetteln und Broschüren von Haus zu Haus zu marschieren. Missionierung stand hoch im Kurs und gehörte zum Pflichtprogramm.


  Es war das erste Mal, dass wir uns widersetzten. Am Anfang drohten unsere Eltern damit, Gott würde uns verstoßen. Als das nicht zündete, erteilten sie uns Hausarrest.


  In den letzten Jahren hatten wir einen unausgesprochenen Deal. Einmal pro Woche kamen wir mit zum Gottesdienst und beschwerten uns nicht. Dafür ließ man uns weitestgehend in Frieden. Der Vorteil war, dass wir nie Ärger machten. Jedenfalls keinen Ärger, von dem unsere Eltern etwas mitbekamen. Diesbezüglich sind sie ziemlich naiv. Wir hatten mit Jonas und Hannah am Hotelkarussell geraucht, gesoffen und gekifft, ganz zu schweigen von dieser Klamotten-Runterreiß-Aktion, aber das hat nie jemand herausgefunden. Auch das Sexzeug verdrängten sie, es kam nie zur Sprache - bis zu dem Tag, an dem sie von uns plötzlich verlangten, ab sofort zu beichten.


  Und jetzt ist es doch passiert, obwohl unsere Eltern jahrelang einen Kokon um unser Leben gewoben und uns vor der wirklichen Welt versteckt hatten. Etwas Schreckliches ist in unsere Welt eingedrungen. Der gefürchtete Zerfall hat doch noch begonnen.


  Ich ahne, dass die steinernen Masken meiner Eltern bereits bröckeln. Und ich habe Angst vor dem, was dahinter zum Vorschein kommen wird.


  Das Ende des Zellen-Films bekam ich nicht mit. Plötzlich stand Herr Filcher neben meinem Pult und rüttelte mich.


  »Alles klar, Leon?«


  Ich schreckte auf. »Bin wach, bin wach!«


  Er sah mich sorgenvoll an. »Ist dir nicht gut? Du hast gestern im Unterricht gefehlt. Bist du krank gewesen?«


  »Alles ist in Ordnung, Herr Filcher. War nur kurz weg.«


  »Ja, das habe ich gemerkt.« Ich fragte mich, wie lange ich gepennt hatte. Der Saal hatte sich bereits geleert. »Bist du dir sicher, dass du …«


  »Doch, doch!« Ich packte meinen Rucksack und sprang auf.


  »Verena ist aber noch krank, oder?«, rief er mir hinterher.


  Ich gab ihm keine Antwort.


  Wenig später saß ich im Computerunterricht. Herr Abelmann, unser Informatiklehrer, ein hohlwangiger, langweiliger Mensch, der wie ein kranker Vogel aussieht, deutete mit einem Laserpointer wie irre auf einer Overhead-Projektion herum.


  Keiner hat einen festen Platz, also verzog ich mich in die letzte Reihe, versteckte mich hinter dem Monitor und tat so, als würde ich Abelmanns Anweisungen folgen.


  Auf meinem Bildschirm befand sich ein Ordner mit der Bezeichnung ›DK‹.


  Normalerweise versetzen sich die Schulrechner in den neutralen Ursprungszustand zurück, sobald man sie herunterfährt, damit der Desktop nicht von Schülerdateien überquillt. Während einer Stunde Informatik hatte ich mal einen Brief an Hannah geschrieben und anschließend vergessen, das gespeicherte Textdokument zu löschen. Während der großen Pause fiel es mir ein. Panisch eilte ich in den Saal zurück, fuhr den Rechner, an dem ich gesessen hatte, wieder hoch - aber der Brief war auf rätselhafte Weise verschwunden.


  Wieso befand sich jetzt aber ein fremder Ordner mit der Bezeichnung ›DK‹ auf meinem Bildschirm? Hatte ihn jemand in der Stunde zuvor erstellt? Und wieso war er beim Herunterfahren nicht gelöscht worden?


  DK.


  Dennis Kersky.


  Um mich herum tippten alle wie blöd. »Wir erstellen die Tabelle, wie wir es besprochen haben«, sagte Abelmann. »Wenn's Schwierigkeiten gibt, einfach Bescheid sagen. Aber ich geh gleich auch mal durch.«


  Ich ließ den Cursor auf das Symbol mit der Bezeichnung ›DK‹ wandern. Meine Hand zitterte, als ich den Ordner öffnete. Darin war eine Datei enthalten, optisch dargestellt als Schnipsel aus einer Filmrolle. Sie hieß ›Vid10‹.


  Ich klickte sie an, aber nichts geschah. Ich erinnerte mich daran, dass man eine Datei zweimal anklicken musste, um eine Reaktion zu erhalten, und versuchte es erneut, aber diesmal schlug mir der dämliche Computer vor, die Datei umzubenennen. Ich hatte Angst, sie zu löschen und klickte wie nicht mehr ganz dicht auf dem Bildschirm herum, schloss und öffnete den Ordner und drückte zweimal übertrieben fest auf die Maustaste.


  Ein Fenster sprang auf, und ein Film wurde abgespielt.


  Alles war verwackelt und unscharf. Der Chemiesaal. Dennis Kersky, der vor einem der Fenster lag, durch das die Sonne schien.


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Sämtliche Geräusche um mich herum schienen zu verstummen.


  Die Kamera zoomte auf Dennis Körper. Ich konnte sein Gesicht erkennen. Es sah aus, als schliefe er.


  Als nächstes fasste die Kamera Jonas ins Bild, der ebenfalls auf dem Boden lag. Der Betrachter bewegte sich einen Schritt auf ihn zu. Jonas hob den Kopf. In seinem Gesicht befand sich Blut, nicht viel, aber man konnte es erkennen. Seine Augenlider flatterten.


  Dann eine hektische Bildfolge. Derjenige, der die Kamera hielt, eilte durch den Saal und ließ sich hinter ein Pult sinken.


  Der Monitor zeigte, wie Jonas sich auf die Beine arbeitete.


  Ein Mädchen erschien im Türrahmen und riss die Augen auf. Dann kam Herr Filcher, der nach kurzem Zögern den Saal betrat und die Tür von innen abschloss.


  Die Kamera schwenkte herum.


  Und für den Bruchteil einer Sekunde konnte ich ein neues Gesicht erkennen.


  Das Gesicht desjenigen, der die Kamera führte.


  Mein Bildschirm färbte sich schwarz.


  Die Geräusche um mich herum kehrten zurück, als würde jemand mit einem Regler die Lautstärke hochfahren. Abelmann marschierte durch die Reihen. Bald würde er bei mir sein.


  Ich ergriff meinen Rucksack und sprang auf. Abelmann sah mich überrascht an. Scheißegal. Ich rannte durch die Reihen und riss die Tür auf.


  Binnen Sekunden war ich aus dem Schulgebäude. Noch immer schlug mir das Herz bis zum Hals.


  Also doch er. Ich fragte mich, warum wir diese Möglichkeit niemals in Betracht gezogen hatten.


  Ich lief zu meinem Fahrrad, schwang mich auf den Sattel und trat in die Pedale. An der Straße, die zum Hotelkarussell führt, hielt ich inne, kramte in meinem Rucksack und fischte mein Handy heraus. Ich benötigte drei Anläufe, bis ich Jonas' Nummer fand.


  Alles macht plötzlich Sinn.


  Er. Natürlich er!


  Die Kreise schließen sich.


  Trotzdem - hoffentlich täusche ich mich.


  Hoffentlich war das in dem Film nicht Schabers Gesicht.


  Teil III:

  DAZWISCHEN


  1


  Der flache Fertigbauklotz sah verlassen aus. Schabers Wagen stand nicht in der Einfahrt, und es brannte trotz der Dunkelheit kein Licht in den Fenstern. Ein neues Gewitter bereitete sich auf seinen Angriff vor.


  Leon saß auf seinem schrottreifen Fahrrad, das für einen Jungen seiner Statur eigentlich viel zu klein war. Jonas' Rad war nicht besser, es hatte den Anschein, als habe er es aus einem Schrotthaufen gezogen. Der Rahmen war verrostet, der Sattel durchgesessen.


  Sie stiegen ab, schoben die Räder hinter die Büsche am Straßenrand und duckten sich. Der Wind raunte in den Ästen und Blättern und zerrte an ihren Kleidern und Haaren. Leon betrachtete seinen Freund, der neben ihm auf dem Boden kauerte. »Hattest du wirklich kein neues Zapping?«, fragte er. »Ich meine, seitdem diese ganze Scheiße passiert ist?«


  Jonas schüttelte den Kopf. Seine Augen waren noch immer gerötet. »Wenn du damit andeuten willst, ich hätte eine Ahnung von dem, was hier vor sich geht - nein. Ich weiß nicht, ob Hannah und Verena in Schabers Haus sind.« Mit einer nervösen Geste fuhr er sich durchs Haar. »Ich weiß nicht, was passieren wird.«


  Das war zwar keine direkte Antwort auf seine Frage, aber Leon schluckte den Einwand herunter, der ihm auf der Zunge lag.


  In der Ferne donnerte es. Erste Regentropfen fielen herab.


  »Sollen wir einfach mal klingeln?«


  Jonas stieß ein schnaubendes Geräusch aus. »Na klar! Und was willst du sagen, wenn uns der Alte öffnet? Oh, hallo Herr Schaber, schön, Sie zu sehen, wie war's im Knast? Sagen Sie, haben Sie zufällig unsere Schwestern entführt?«


  »Verdammt, hast du vielleicht eine bessere Idee?«


  Jonas schien mit sich zu kämpfen. Er hielt sich am Geäst eines Strauches fest. Über ihnen grollte es erneut. »Du klingelst«, sagte er. »Aber du kommst sofort zurück. Wir müssen vorsichtig sein. Wenn Schaber Hannah und Verena wirklich entführt hat, dann wird er keine Probleme damit haben, auch uns etwas anzutun.«


  Leon wusste, dass ihr Unterfangen aberwitzig war. Sie handelten, ohne Nachzudenken. Aber sie hatten keine Zeit gehabt, einen besseren Plan auszuarbeiten.


  In geduckter Haltung lief er zur Haustür, drückte den Klingelknopf und rannte zu den Sträuchern zurück. Als er mitten auf der Straße stand, blitzte es. Leon beschleunigte seine Geschwindigkeit, ohne sich umzudrehen.


  Dann hatte er es geschafft. Er ließ sich neben Jonas fallen.


  Plötzlich fing es an zu schütten, und binnen weniger Sekunden waren sie bis auf die Knochen durchnässt. Der Regen veranstaltete einen ohrenbetäubenden Lärm.


  Sie warteten, eine Minute, zwei, drei, fünf Minuten.


  Nichts tat sich.


  »Vielleicht hat er es nicht gehört?«, sagte Jonas.


  »Quatsch. Er ist nicht daheim.«


  »Und jetzt?«


  »Los.«


  Sie kamen hinter den Büschen hervor und rannten zum Haus. Leon kramte in seiner klammen Hosentasche nach dem Schlüssel, steckte ihn ins Schloss und drehte ihn herum. Über ihren Köpfen donnerte es krachend.


  »Wir haben keine Handschuhe«, sagte Jonas. »Ich mein, wegen der Fingerabdrücke. Außerdem machen wir doch alles nass. Was, wenn …«


  Leon packte ihn an der Schulter, zog ihn ins Haus und schloss die Tür.


  Die Stille, die sie plötzlich umgab, war unheimlich. Das laute Prasseln war nur noch ein Wispern.


  »Hallo?«, rief Leon. Nichts. Etwas lauter: »Verena? Hannah?« Nur das Raunen des Regens antwortete.


  »Vielleicht schläft er schon«, flüsterte Jonas. »Hast du nicht gesagt, sein Schlafzimmer befände sich oben? Vielleicht ist er …«


  »Jonas, jetzt beruhige dich. Hier ist kein Mensch.«


  »Du bist es vielleicht gewohnt, in fremde Häuser einzusteigen …«


  »Halt die Klappe, ja? Das ist kein geeigneter Zeitpunkt für eine Grundsatzdiskussion.«


  Sie betraten Schabers Wohnzimmer. Eine schwarze Ledercouch und dazu passende Sessel. Ein Tisch mit einer Rauchglasplatte, auf dem Fernbedienungen lagen. An den Wänden hingen afrikanische Holzmasken. Ein riesiger Flachbildfernseher stand vor einem gut gefüllten Bücherregal. Die blaue Anzeige einer Stereoanlage verkündete die Uhrzeit. Kurz nach sieben.


  Leon atmete tief durch. »Niemand zu Hause.« Er wollte das Licht anknipsen, doch Jonas schlug ihm auf die Hand.


  »Bist du verrückt? Lass uns erst mal in die anderen Räume schauen.«


  An das Wohnzimmer grenzte die Küche. Sie war ebenfalls ganz in Schwarz gehalten und sah unbewohnt aus, wie eine Küche im Prospekt eines Möbelhauses. Nichts Frisches, kein Obst oder Gemüse. Nur die Schränke. Ein Kaffeevollautomat. Ein Herd mit Ceranfeld. Ein schwarzer Tisch und zwei mit schwarzem Leder bespannte Stühle.


  Leon öffnete den Kühlschrank. Darin befanden sich lediglich eine Saftflasche und ein Schälchen mit Butter.


  »Mach das Ding zu! Das Licht kann man durchs Fenster sehen!«


  Leon schloss die Kühlschranktür. Mit den Fingern fuhr er über die Chromverkleidung des Kaffeeautomaten. Daneben stand ein Messerblock, aus dem schwarze Griffe hervorragten.


  Und noch etwas.


  Er spürte, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. »Ach du Scheiße«, flüsterte er.


  »Was ist?«


  Leon ergriff das Ding, das neben der Kaffeemaschine lag. Es war überraschend schwer und fühlte sich kompakt an. Einen Moment lang betrachtete er fasziniert den Griff, dann drehte er sich um. Jonas' Augen weiteten sich. »Scheiße, wo hast du die denn her? Leg die wieder weg! Pass bloß auf, vielleicht ist das Ding ja geladen.«


  Leon nickte. Aber irgendwie wollte er die Waffe nicht zurücklegen. »Schaber hat also eine Knarre«, murmelte er. »Kannst du mir mal verraten, warum er eine Knarre hat?«


  »Leg sie zurück.« Aber auch Jonas starrte fasziniert auf die Waffe. Im Halbdunklen sah sie unscheinbar aus. Schwarz, klein, wie eine Spielzeugpistole. »Vielleicht gehört die ja gar nicht Schaber. Wir wissen nicht, ob er …«


  »Und wieso liegt die hier herum?«


  »Sieht doch aus wie eine Bullenpistole. Vielleicht hat ein Polizist die hier vergessen, als sie Schabers Haus durchsucht haben.«


  »Woher willst du wissen, wie eine Bullenknarre aussieht?«


  »Keine Ahnung. Komm, wir sind nicht hier, um …«


  Ein Blitz erhellte die Küche. Leon blickte zur Tür.


  Ein Schatten stand dort und versperrte ihnen den Weg nach draußen.
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  Leon hatte das Gefühl, sämtliches Blut würde aus seinem Oberkörper in seine Beine fließen. Ein dunkler Geschmack breitete sich in seiner Kehle aus.


  Der Schatten trat einen Schritt nach vorne, Finger krochen über die Wand, dann erstrahlte von der Decke Neonlicht.


  Schaber sah aus, als sei er um hundert Jahre gealtert. Das Haar wirkte dünner, und irgendwie schien er in der kurzen Zeit, die er verschwunden gewesen war, etliche Pfunde zugenommen zu haben. Sein Bauch quoll über den Bund seiner Jogginghose. Das rote Polohemd, das er trug, war ausgewaschen und fleckig. Auch sein Gesicht hatte mehr Falten als sonst. Seine Haut hatte eine graue, hoffnungslose Farbe, als bestünde sie aus Zement. Die Augen darin waren mattblau.


  »Sieh an, wen haben wir denn hier?« Er lächelte, aber es war ein seltsames Lächeln, das nicht zu seinen Augen passte. »Nicht das erste Mal, dass ihr mich heimlich besuchen kommt, hab ich Recht?«


  Leon hielt die Knarre in die Höhe. Er hatte mit seinen Freunden genügend Filme gesehen, um zu wissen, dass man eine Pistole erst entsichern musste, um damit schießen zu können, aber Schaber wusste ja nicht, dass er keine Ahnung hatte, wie man so etwas anstellte.


  »Keinen Schritt näher!« Leon schaffte es kaum, die Waffe in Schabers Richtung zu halten. Sie schien plötzlich Tonnen zu wiegen.


  »Eines würde mich interessieren.« Schaber sah nicht zornig aus, nicht mal überrascht. Müde. Erschöpft. Aber gelassen. »Wie habt ihr es fertig gebracht, hier einzudringen, ohne das Schloss aufzubrechen. Ihr hattet schließlich keinen Schlüssel.« Er blickte zu Jonas und zog eine Augenbraue hoch. »Ihr hattet einen Schlüssel? Wo habt ihr den her?«


  »Keinen Schritt weiter, hab ich gesagt!« In Leons Gehirn ratterte es.


  Er ist der Mörder, er hat Dennis erschossen, vielleicht hat er zuerst gedacht, Dennis habe die Dateien auf seinen Computer kopiert, und dann hat er sich an ihm gerächt, er hat ihn im Chemiesaal erledigt und alles mit einer Videokamera festgehalten, und dann hat er versucht, die Geschichte Jonas anzuhängen, und gestern hat er sich Verena und Hannah geschnappt, und jetzt wird er auch uns umbringen, wenn ich ihn nicht zuerst erschieße …


  »Mach keine Dummheiten, Leon. Du weißt doch gar nicht, wie man mit so einem Ding umgeht.«


  »Halten Sie die Klappe! Ich weiß sehr wohl, wie man schießt!«


  »Was du nicht sagst.« Schaber klang belustigt. »Kannst du mir mal verraten, was du mit deinem durchgeknallten Killer-Freund hier zu suchen hast?«


  Leon blickte eine Sekunde lang in Jonas' Richtung, der in einer verkrampften Haltung vor dem Kühlschrank stand.


  Schaber hob die Hände und machten einen weiteren Schritt nach vorne.


  »Halt! Ich hab gesagt, Sie sollen sich nicht bewegen, sonst …«


  »Ja? Sonst was? Willst du mich etwa erschießen, mein kleiner, christlicher Freund?«


  »HALTEN SIE DIE KLAPPE!«


  Schaber seufzte. »Na gut. Wenn du es sagst. Du bist hier der Boss. Du hast die Pistole. Aber bevor du damit etwas Dummes anstellst, solltest du darüber nachdenken, ob du nicht auf die falsche Person zielst.«


  Die Waffe in Leons Hand zitterte stärker.


  »Sie haben uns die Videos geschickt«, flüsterte Jonas. Er klang wie ein kleiner Junge, der noch keine Bekanntschaft mit dem Stimmbruch gemacht hatte. »Sie sind am Tag von Dennis' Tod im Chemiesaal gewesen und …«


  »Ja, vielleicht bin ich wirklich dort gewesen. Aber du weißt nicht, was genau ich dort gesehen habe.«


  »Wir haben das komplette Video gefunden«, sagte Leon. »Wie Sie hinter ein Pult gekrochen sind. Ich habe Ihr Gesicht erkannt. Sie waren das!«


  Einen Moment lang sah Schaber verwirrt aus. »Das Video?«


  »Sie haben vergessen, es zu löschen. Waren Sie heute in der Schule? Bei vollem Betrieb? Wieso sitzen Sie eigentlich nicht im Gefängnis? Sie haben …«


  »Tja, alle Vorwürfe gegen mich waren letztendlich unhaltbar. Die Dateien, die man auf meinem Rechner gefunden hat, sind an ein und demselben Tag überspielt worden. Das beweist natürlich erst einmal nicht viel. Aber es hat die ermittelnden Beamten stutzig gemacht. Zudem konnten sie Fußspuren sicherstellen. Fremde Fußspuren.« Jetzt grinste Schaber richtig. »Nicht meine Schuhgröße. Man geht davon aus, dass sich jemand Unbefugtes Zutritt zu meinem Haus verschafft und die Dateien auf meinen Rechner kopiert hat. Das seid ihr gewesen, richtig? An dem Tag, an dem ich Jonas' Eltern besucht habe. So ist es doch, oder, Leon? Davon mal ganz abgesehen: Ihr habt mitnichten das komplette Video gesehen und …«


  »WENN SIE NOCH EINEN SCHRITT NÄHER KOMMEN, DANN SCHIESSE ICH!«


  »Ganz ruhig, Leon. Ich will mich nur auf den Stuhl da setzen, ist das in Ordnung?« Schaber zog einen Chromstuhl mit schwarzer Sitz- und Rückenfläche zu sich. Als er sich niederließ, knirschte das Leder. »Behalte meinetwegen die Waffe. Aber sei vorsichtig mit ihr.« Blick zu Jonas. »Bei dir alles klar, Kumpel?«


  »SIE SOLLEN DIE SCHNAUZE HALTEN!«


  Schaber lehnte sich zurück. »Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe, Leon. Es stimmt, ich war am Tag von Dennis' Tod in der Schule, um ein paar persönliche Dinge von mir zu holen. Es stimmt, ich habe alles auf Video aufgenommen. Ich hatte Jonas auf dem Flur bemerkt und war ihm gefolgt. Die Kamera … reiner Zufall, dass ich sie dabei hatte. Ich dachte, Jonas beabsichtige, einen Drogendeal abzuziehen, und ich wollte Beweise dafür auf Film festhalten. Es stimmt, ich habe Ausschnitte davon an Jonas und seine Schwester geschickt. Aber hast du eine Idee, warum ich das getan haben könnte?«


  »Glaub ihm kein Wort«, sagte Jonas. Er war am Kühlschrank in die Hocke gegangen.


  »Deine Augen haben nicht gesehen, was meine Augen gesehen haben, Leon.« Schaber streckte die Beine aus. »Wenn du willst, zeig ich dir das Video, oben in meinem Arbeitszimmer.« Er lachte. »Du dürftest ja wissen, wo es sich befindet.«


  »Glaub ihm nicht«, sagte Jonas wieder. »Er will dich verdrehen.«


  Leons Kopf ruckte hin und her. Verdammt, er brauchte Zeit. Das ging alles zu schnell.


  »Weißt du eigentlich, was mit deinem Freund nicht stimmt, Leon? Wahrscheinlich nicht. Aber du weißt, dass Jonas gewisse … Probleme hat. Das ist dir doch bekannt, oder? Du bist doch ein kluger Bursche.«


  Und dann sagte Jonas zwei Worte, die alles in ein neues Licht tauchten, und in diesem Licht gab es nur noch Entsetzen. Leon hatte alles falsch gemacht. Er hatte sich von Anfang an manipulieren lassen.


  Mit der Waffe konnte er die Situation kontrollieren.


  Aber er wusste nicht mehr, wen er kontrollieren sollte.


  Jonas sagte: »Erschieß ihn.«


  Muskeln zuckten in Schabers Gesicht. »Leon!« Plötzlich klang seine Stimme scharf und herrisch, wie im Unterricht. »Mach keine Dummheiten, Junge. Weißt du, warum ich den Behrender-Geschwistern die Emails geschickt habe? Ich wollte sie zum Aufgeben bewegen.« Er stand wieder auf. »Ich wollte an Hannahs gesunden Menschenverstand appellieren. Sie ist natürlich unschuldig. Ich weiß, diese Geheimniskrämerei war ein Fehler. Wenn etwas Grausames passiert und alles voller Lügen und Geheimnisse ist, wird es nur noch schlimmer, wenn man die Wahrheit nicht ausspricht. Zerstörung erzeugt immer neue Zerstörung. Aber wenn du die Waffe schon auf jemanden hältst, dann solltest du sie auf deinen Kumpel richten, nicht auf mich. Oder noch besser: Gib sie mir.«


  »Er lügt! Ich habe nicht …«


  »Was hast du nicht, Jonas?«, fragte Schaber.


  »SEID RUHIG!«, schrie Leon. »ALLE BEIDE!«


  Einen Moment lang herrschte Stille. Der Regen prasselte gegen das Fenster. Auf der Straße fuhr ein Auto vorbei.


  »Jonas hat Dennis Kersky erschossen«, sagte Schaber. »Und ich kann es dir beweisen.«


  Leon hatte das Gefühl, der Boden unter seinen Füßen habe sich in Treibsand verwandelt.


  »Er lügt«, flüsterte Jonas, aber sein Widerstand war gebrochen. Er winkelte die Beine an und schlang die Arme darum. »Er lügt, Leon, glaub ihm nicht. Er hat Hannah und Verena …«


  Schaber machte einen Schritt auf Leon zu. »Gib mir die Waffe, Junge. Dein Freund ist verrückt. Er ist gefährlich.«


  Leon schluckte. Seine Hände waren so nass, dass er befürchtete, die Pistole könnte ihm im nächsten Moment entgleiten. »Jonas … hat ihn erschossen?« Er brachte nur noch ein Flüstern zustande.


  »Du hast es die ganze Zeit gewusst«, sagte Schaber. »Tief drinnen, aber du hast es nicht wahrhaben wollen. Dein Freund kann nichts dafür. Im Grunde ist er unschuldig. Er weiß nicht, was er tut. Er ist … sehr, sehr krank.«


  Schabers Zeigefinger berührte die Waffe. Jonas weinte am Kühlschrank. »Tu das nicht«, flüsterte er.


  Es donnerte.
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  Es war Jonas, von Anfang an war es Jonas, und du hast es nicht wahrhaben wollen, natürlich war er es, schließlich hatte er allen Grund, Dennis Kersky zu beseitigen, diese ganze Geschichte mit dem Zapping war bloß ein Hirngespinst …


  Leon schüttelte den Kopf. »Das … das ist doch unmöglich. Wo sind Verena und Hannah? Sind sie hier im Haus?«


  Schaber zog die Hand ein und rieb sich den Nacken. »Nein, sind sie nicht. Frag Jonas, wo sie sind.«


  Leon drehte den Kopf Richtung Kühlschrank. »Du warst es! Du …«


  Schaber sprang nach vorne, so schnell, das Leon keine Zeit fand, auf die Bewegung zu reagieren.


  »PASS AUF!«, schrie Jonas, aber es war zu spät.


  Mehre Dinge passierten gleichzeitig. Schaber ergriff die Waffe und drehte sie herum. Leons Finger wurden eingequetscht, er stolperte zurück und krachte gegen einen Küchenschrank.


  Dann hielt ihm Schaber die Waffe vor die Brust. »Keinen Schritt näher, Kleiner!«


  Instinktiv hielt Leon die Hände in die Höhe.


  Jetzt erschießt er dich, du hast einen Moment lang nicht aufgepasst, und jetzt jagt er dir eine Kugel ins Herz, und danach knallt er Jonas ab, schließlich sind wir hinter sein Geheimnis gekommen …


  Schaber keuchte. Seine Gelassenheit war verschwunden. Seine Augen waren nicht länger blass, sie funkelten wie bei einem Raubtier. Einen Moment lang stand er regungslos da, dann atmete er tief ein und aus, öffnete eine Schublade, legte die Waffe hinein, schloss sie wieder.


  »Gut.« Er trat vor Jonas, der sein Gesicht zwischen den Knien versteckte, und streckte ihm eine Hand entgegen. Jonas blickte auf. Nach kurzem Zögern ergriff er die Hand. Schaber zog ihn auf die Füße.


  »Du kannst die Arme wieder runter nehmen, Leon. Alles okay mit dir?«


  Leon brauchte einen Moment, bis sein Gehirn den Befehl an seine Arme senden konnte. »Was …«, begann er, aber seine Kehle war zugeschnürt.


  Aus einem der Küchenschränke holte Schaber ein Glas und eine Flasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit. Er schenkte sich ein. »Okay, Herrschaften. Bleiben wir sachlich.« Er trank. »Alles ist in bester Ordnung. Nichts ist passiert, einverstanden?« Jonas, dessen gerötete Augen im weißen Gesicht kontrastreich hervorstanden, sah aus, als würde er gleich zusammenbrechen. »Ich habe offen gestanden nicht das geringste Interesse daran, mit euch anzustoßen.« Schaber schenkte sich nach. »Aber etwas muss geschehen. Das muss aufhören.«


  Leon nickte, obwohl er nicht wusste, wovon Schaber sprach.


  »Ihr versprecht mir, der Polizei zu erzählen, dass diese Kinderpornoaktion auf euer Konto geht. Ich will, dass das eröffnete Verfahren eingestellt wird. Die Angelegenheit ist noch nicht vom Tisch. In meiner Position kann ich mir so etwas nicht erlauben. Ich erwarte von euch, dass ihr das gerade rückt.« Er trank wieder und wischte sich über die Lippen. »Als Gegenleistung zeige ich euch das komplette Video. Das ist der Deal. Ihr habt eine Minute Zeit, euch zu entscheiden. Wenn ihr nicht darauf eingeht, rufe ich die Polizei.«


  »Ich war es nicht«, sagte Jonas mit kippender Stimme. »Ich habe Dennis Kersky nicht ermordet.«


  Schaber warf Leon einen merkwürdigen Blick zu, in dem etwas begraben lag, das nicht zu deuten war.
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  Schaber ließ sie vor sich aus der Küche gehen, wahrscheinlich, so dachte Jonas, weil er nicht wollte, dass einer von ihnen auf dumme Gedanken kam und die Waffe aus der Schublade holte. Er fühlte sich, als habe er gekifft oder so. Alles war unangenehm weich und unwirklich.


  Schaber zog die Tür zu, drehte einen Schlüssel im Schloss und verstaute ihn in der Tasche seiner Jogginghose. Ohne ein weiteres Wort von sich zu geben, ging er voran. Jonas und Leon folgten ihm in den Flur und die Treppe zum Obergeschoss hinauf.


  Erschieß ihn , hallten seine eigenen Worte in Jonas' Ohren wider. Er musste sich am Holzgeländer festhalten, weil der Schwindel in seinem Kopf zunahm.


  Hatte er das wirklich gesagt? Hatte er das wirklich gewollt?


  Er wusste es nicht. Alles war so schnell gegangen. Er hatte nur noch aus dieser verdammten Küche raus gewollt, egal wie.


  Erschieß ihn …


  Schaber stand am Treppenabsatz neben Leon. »Kommst du?«, rief er.


  Jonas schluckte, und seine Beine setzten sich wieder in Bewegung.


  Das Arbeitszimmer war eng und vollgestopft. Schaber setzte sich auf einen Lederdrehstuhl und schaltete den Rechner an, der unter einem runden Buntglasfenster auf dem Schreibtisch stand. Jonas wagte nicht, den Raum zu betreten, er verharrte auf der Schwelle, um sich eine Fluchtmöglichkeit offen zu halten.


  »Die Polizei hat meinen Computer sichergestellt. Den hier habe ich mir geborgt. Er ist etwas langsam.« Schabers Worte klangen fast entschuldigend. Auf dem Bildschirm erschien ein blauer Desktop mit einer Handvoll Symbole.


  »Warum haben Sie die Dateien nicht von zu Hause aus abgeschickt?«, fragte Leon. »Ich meine, die Videodateien, die Sie Jonas und Hannah …«


  »Wie gesagt, ich hatte bis heute keinen eigenen Rechner. Habe die Videodateien in der Schule gesichert, damit sie nicht gelöscht werden, wenn man den Schulcomputer ausschaltet. Ich war mit dem … ähm, dem Schnitt noch nicht fertig. Das war ziemlich blöd. Nur so seid ihr mir letztendlich auf die Schliche gekommen. Aber auch ich befand mich in einer Ausnahmesituation, Leon, das darfst du nicht vergessen. Stell jetzt keine Fragen mehr. Jonas, komm mal etwas näher. Ich denke, das hier wird dich interessieren.«


  Jonas bewegte sich nicht.


  Schaber klickte eine Datei an, und der komplette Film von den Ereignissen, die im Zusammenhang mit Dennis Kerskys Tod standen, wurde abgespielt.


  Die Bilder verwackelt, grobkörnig. Der Flur der Schule. Der graue Linoleumboden. Braune Schuhe, die sich rasch vorwärts bewegen. Ein dunkelbrauner Türrahmen.


  Der Chemiesaal.


  Jonas steht in der ersten Reihe an einem der Pulte, Dennis befindet sich vor dem Fenster. Er lächelt. In der Hand hält er eine Waffe. Sie sieht riesengroß aus.


  Plötzlich erstarrt Jonas Körper, er sackt zu Boden.


  Dennis macht einen Schritt nach vorne, sieht in Richtung der Kamera. Er hebt die Waffe, drückt sie sich an die Brust, unablässig lächelnd.


  Es gibt keinen Ton, weswegen die Aufnahmen unwirklich und künstlich wirken. Die Kamera fängt wieder den braunen Türrahmen ein.


  Dann gerät das Bild komplett durcheinander, nichts hat noch klare Konturen.


  Eine Sekunde lang ist wieder Jonas zu erkennen. Das Bild fährt hoch. Dennis steht noch immer am Fenster, aber er hat sich zur Seite gedreht. Dann kippt er nach vorne, schlägt hin. Er winkelt die Beine an, als wolle er wieder aufstehen. Die Waffe liegt neben seinem Kopf.


  Dennis bewegt sich nicht mehr.


  Die Kamera rast auf ihn zu. Eine Hand berührt das Blut. Ein brauner Schuh stößt gegen die Waffe. Sie schlittert über den Boden.


  Eine Großaufnahme von Jonas. Blutige Finger berühren sein Shirt und seine Wange, verschmieren es mit roter Farbe.


  Zur Tür. Innehalten. Zurück, durch den Saal, hinter eines der Pulte.


  Jonas rappelt sich auf.


  Schaber stoppte den Film. »Den Rest kennt ihr ja«, sagte er.


  Einen Moment lang war nur das Prasseln des Regens zu vernehmen.


  »Das ist eine Fälschung«, hörte sich Jonas sagen. »Das ist nicht echt … weil … ich habe Dennis doch getötet … ich bin es gewesen …« Er stolperte zurück, über den Flur mit dem dicken Teppich, auf dem Hannah und Leon bei ihrem ersten Einbruch ihre verräterischen Spuren hinterlassen hatten.


  »Jonas?«, rief Schaber. »Mach jetzt keinen Unsinn, Junge. Alles ist gut, hörst du? Lauf nicht weg.«


  »Du bist es nicht gewesen«, sagte Leon. »Wir …«


  Jonas drehte sich um und begann zu rennen. Er stützte sich am Treppengeländer ab, nahm mehrere Stufen auf einmal, erreichte die Eingangstür, riss sie auf, und kalter Regen bombardierte sein heißes Gesicht, fuhr in seine Kleidung, die Welt vor seinen Augen hüpfte auf und ab, er verließ den Weg vor dem Haus, betrat den Rasen des Vorgartens, es fühlte sich an, als wate er durch Treibsand, und plötzlich löste sich die Zeit auf, alles um ihn herum verlangsamte sich, die dicken Regentropfen fielen im Zeitlupentempo zu Boden, sie sahen aus wie kleine Torpedos, ein greller Blitz erhellte die Welt, lud alles mit Elektrizität auf, und plötzlich war es, als würden seine Beine auf Höhe der Knie durchbrechen, er versuchte, Luft zu holen, aber kein Sauerstoffmolekül schaffte es in seine Lungen, er ging zu Boden, und hinter dem Haus blitzte es wieder, scheinbar eine Ewigkeit lang, und die Bilder in seinem Kopf wirbelten durcheinander, Dennis Kersky, der tot auf dem Boden des Chemiesaales lag, Leon im Hotelkarussell, der ihm sagte, er werde ihn nie mehr wiedersehen, Hannah, die ihm über den Rücken streichelte, das Gesicht seiner Mutter, eine Gefangene ihrer eigenen Angst, sein Vater, der sagte, man müsse die richtige Abzweigung nehmen, um dieser Angst zu entgehen, Amadeus im Psychologischen Institut, mit aufgeschlitzten Armen, Dr. Mertens in seinem Sprechzimmer, und ein weiterer Blitz zerschnitt den Himmel, während der Donner explodierte, und erneut erschien vor ihm Dennis' Gesicht, hinter dem Lächeln versteckte Abgründe, und Jonas sah Schaber, der Leon sagte, er ziele auf die falsche Person, erschieß ihn, erschieß ihn, und ein Schrei rollte aus seiner Kehle, er öffnete den Mund, und mit einem weiteren Donnern sprang der Schrei über seine Lippen, und in diesem Schrei waren all seine Ängste der letzten Wochen enthalten, es war wie ein giftiger Nebel, den er ausstieß, und als Regenwasser in seinen Mund geriet, fiel er nach vorne, er stützte sich mit den Händen auf dem Gras ab, das Haar hing ihm ins Gesicht, und der Regen, der von seiner Nasenspitze und seinem Kinn tropfte, war wie ein nicht enden wollender Strom aus Tränen, nur dass sie nicht aus seinen Augen flossen, sondern vom Himmel herabschwebten, alles fiel von ihm, die Angst, die Wut, die Verzweiflung, alles versickerte im feuchten Erdreich und ließ ihn als leere Hülle zurück, und Jonas wusste, dass er ab sofort nie wieder in der Lage sein würde, überhaupt etwas zu fühlen.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Leon. Er versuchte, ihn hochzuziehen, aber Jonas hatte beschlossen, sich nicht mehr zu bewegen.


  Er wollte komplett verschwinden.


  5


  Das Gewitter war abgeklungen. Nur noch selten erhellte ein Blitz vor den Fenstern das Wohnzimmer, und es donnerte überhaupt nicht mehr.


  Schaber hatte ihnen etwas von der klaren Flüssigkeit eingeschenkt. Leon hockte neben Jonas auf der schwarzen Couch. Wie sein Freund war auch er bis auf die Knochen durchnässt. Schaber saß ihnen gegenüber und rauchte eine Zigarette. Jonas hatte nicht gewusst, dass Schaber rauchte. Der Anblick irritierte ihn. So als säße ihm Schabers Zwillingsbruder gegenüber, eine Kopie, die im Gegensatz zum Original mit menschlichen Lastern zu kämpfen hatte.


  Schaber blies blauen Rauch in die Luft. »Die Polizei ging sowieso von einem Selbstmord aus. Du standest nie ernsthaft unter Verdacht.«


  Jonas trank einen Schluck von dem durchsichtigen Zeug. Es brannte in der Kehle und schmeckte nach Hustensaft. »Meine Mutter hat mich in eine Klinik für Geisteskranke gesteckt und …«


  »Davon hatte ich keine Ahnung. Woher auch? Ihr habt ja dafür gesorgt, dass ich einen unfreiwilligen Urlaub auf Staatskosten einlegen musste.«


  Jonas fragte sich, wer der wirkliche Schaber war. Der zynische, verlogene Sadist aus der Schule, oder dieser erschöpfte, alte Mann. »Das Video kann nicht echt sein. Ich war im Chemiesaal nur ein paar Sekunden weg. Aber der Film dauert …«


  »Du warst viel länger bewusstlos, als es dir wahrscheinlich vorgekommen ist.«


  »Aber die Bullen haben mich doch befragt. Und Filcher hat den Saal abgeschlossen und …«


  »Wie ihr wisst, habe ich mich hinter einem der Pulte versteckt. Bin dann durch ein Fenster raus.« Schaber dachte kurz nach. »Schon seltsam, dass niemand das offene Fenster bemerkt hat. Nicht mal die Polizei.« Er stieß ein keuchendes Geräusch aus, als habe er sich am Rauch verschluckt.


  Jonas stellte sein Glas auf dem Tisch ab. »Sie haben in der Küche behauptet, ich hätte Dennis erschossen. Sie haben gesagt …«


  »Verdammt, Jonas, was hätte ich denn tun sollen? Leon hat eine Waffe auf mich gerichtet. Ich musste etwas unternehmen, damit er nicht mehr auf mich zielt.«


  »Woher hatten Sie überhaupt die Emailadressen?« Es verwunderte Jonas, dass Leon das fragte. Die Antwort interessierte ihn nicht sonderlich.


  »Es gibt eine Schulliste, in der alle Mailadressen eingetragen sind, die habt ihr selbst ausgefüllt.« Daran konnte sich Jonas zwar nicht erinnern, trotzdem nickte er.


  »Und warum haben Sie mir und Verena nicht den Film zukommen lassen?«


  »Ganz einfach, weil ihr zu Hause keinen Computer habt und die Mails viel zu spät entdeckt hättet.«


  »Aber Sie waren doch in Untersuchungshaft und …«


  »Nur ein paar Tage lang.« Schaber drückte die Zigarette auf einer schwarzen Untertasse aus. »Ich weiß, dass ich mich wie ein Idiot aufgeführt habe. Ich wollte Druck auf Jonas und Hannah ausüben.«


  Jonas spürte, wie sich ein Lächeln auf seinen Zügen entfaltete, aber es tat weh, dieses Lächeln, als habe er Muskelkater im Gesicht. »Sie wollten sich an uns rächen. Sie wussten, dass Sie uns das mit den Kinderpornos nicht beweisen können. Deshalb wollten Sie uns fertig machen.«


  Der Regen flüsterte vor der Fensterscheibe. Eine schier endlose Zeit verging, dann sagte Schaber: »Ja. Ich wollte euch fertig machen für das, was ihr mir angetan habt.«


  Jonas fuhr sich durch das nasse Haar. »Wissen Sie eigentlich, was Sie mir alles angetan haben? Sie haben mich immer wie einen Irren behandelt. Warum haben Sie das getan?«


  Schaber seufzte. »Mal unter uns, Jonas: Wer von uns beiden hat heute Abend denn gerufen ›Erschieß ihn‹?«


  Jonas wollte etwas erwidern, aber seine Zunge war ihm im Weg.


  »Das war eine Ausnahmesituation«, sagte Leon. »Sie können es drehen und wenden wie Sie wollen: Sie sind ein kranker Arsch, der es auf Jonas abgesehen hatte.«


  Schaber lachte. Allmählich kam sein altes Ego wieder durch. »Das sagst ausgerechnet du, Leon. Wer hat sich denn einen Nachschlüssel zu meinem Haus beschafft? Oder die Kinderpornos? Wo hattet ihr die überhaupt her?«


  »Wir haben die Dateien nie gesichtet«, sagte Leon, als würde das etwas an den Tatsachen ändern. »Hab den Stick von jemandem auf dem Schulhof gekauft. Man muss nur die richtigen Leute fragen.«


  »Dir ist schon klar, dass das hochkriminell war.« Schaber zog die Augenbrauen hoch.


  »Hören Sie auf damit! Das einzige, was mich interessiert, ist: Wo sind Verena und Hannah?«


  Schaber zündete sich eine neue Zigarette an. Jonas hätte auch gern eine geraucht. Um sich selbst wieder zu spüren. Aber er wollte Schaber nicht um eine Kippe anschnorren.


  »Ich hab da so eine Idee, wo sie stecken«, sagte Schaber. »Wir können jetzt zur Polizei fahren. Dort müssten wir einiges klären. Was es mit dem Video auf sich hat und so weiter. Ihr müsstet erzählen, wie ihr es geschafft habt, meinen Computer mit den Dateien zu infizieren. Nun, die Polizei, das wäre eine Möglichkeit. Aber das hält bloß unnötig auf. Wenn mein Verdacht zutrifft, sollten wir keine Zeit mehr vergeuden und jemanden besuchen. Aber nur, wenn ihr mir versprecht, anschließend alles zu beichten.«


  Leon übernahm die Entscheidung. »Einverstanden«, sagte er. »Wir werden beichten. Wen wollen wir besuchen?«


  Jonas brauchte Schabers Antwort nicht abzuwarten.


  Er wusste es.
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  Wolken verdunkelten die untergehende Sonne, aber es regnete kaum noch. Schaber musste nicht einmal die Scheibenwischer anstellen. Er hatte sein dämliches Auto nicht in seiner Einfahrt geparkt, sondern hundert Meter entfernt hinter einer Kurve. Deswegen hatten sie es bei ihrem Eintreffen nicht bemerkt. Sie hatten nur Augen für das Haus gehabt.


  Schaber hatte sich umgezogen. Er trug jetzt eine dunkle Hose, ein weißes Hemd, darüber ein grässlich grünes Jackett. Er sah aus wie früher.


  Das Anwesen, das sie erreichten, war riesengroß und schmutzig gelb. Durch die Windschutzscheibe wirkte es wie ein Aquarell, über das Wasser gelaufen war. Die Fenster waren dunkel. Im Vorgarten standen zwei lebensmüde Tannen mit braunen Nadeln und hängenden Ästen.


  Während der kurzen Fahrt hatte niemand gesprochen. Schaber drehte den Zündschlüssel um und schnallte sich los. Das Geräusch der Tropfen auf dem Wagendach klang wie das Trommeln von Fingern auf Samt. »Was wisst ihr über Dennis Kersky?«, fragte er.


  Anstatt zu antworten, sagte Jonas mit leiser Stimme: »Warum hat er das getan? Warum hat er sich umgebracht?«


  Schaber umklammerte das Lenkrad und starrte auf das Armaturenbrett. »Uns war bekannt, dass Dennis … aus schwierigen Verhältnissen stammte. Wegen dieser Geschichte.«


  »Was für eine Geschichte?« Leon wusste nicht wieso, aber seit er auf dem Rücksitz des Wagens Platz genommen hatte, spukte ein Lied in seinem Kopf herum. Er wusste nicht, von wem der Song stammte, ihm gingen lediglich die ersten Zeilen durch den Sinn.


  Ground control to Major Tom.


  Die Kontrolle hatten sie längst verloren. Wahrscheinlich hatten sie die nie gehabt. Leon fühlte sich wie der Mitwirkende in einem Theaterstück, von dem er das Drehbuch nicht kannte.


  Ground control to Major Tom. Put your protein pills and put your helmet on …


  »Ich darf es euch eigentlich nicht verraten, Leon, weil …«


  »Eigentlich dürften Sie auch nicht mit uns im Auto vor dem Kersky-Haus sitzen. Was macht es da noch?«


  Schaber hustete. »Möglicherweise hast du Recht, Leon. Was macht es noch?« Er drehte sich zu Jonas. »Alles klar mit dir?« Nicken. »Hör mal, vielleicht sollten wir doch lieber erst zu deinen Eltern fahren. Wir können klären, was heute vorgefallen ist, und dann können sie mitkommen und …«


  Leon unterbrach ihn. »Was für eine Geschichte? Was für Geheimnisse hatte Dennis Kersky?«


  Schaber blinzelte, als habe er etwas im Auge. »Ich weiß nicht. Keine Ahnung, was Jungen für Geheimnisse haben. Damit kennt ihr euch besser aus als ich.«


  Leon wurde es allmählich zu bunt. Er lehnte sich nach vorne und ergriff Schabers Arm. »Was müssen wir wissen, bevor wir zu dem Haus da gehen?«


  Schaber schüttelte Leons Hand ab und fuhr sich über die Schläfen, als plagten ihn Kopfschmerzen. »Dennis' Mutter ist vor vier Jahren gestorben«, sagte er. »Sie kam bei einem Unfall ums Leben. Soweit ich informiert bin, fiel sie von einer Leiter und brach sich das Genick. Dennis … na ja, er hat es mit angesehen.« Leon und Jonas wechselten einen Blick. »Es besteht der Verdacht, dass Dennis eine Mitschuld trägt. Offenbar … nun ja, offenbar kippte er die Leiter versehentlich um.«


  Die Fingerknöchel auf dem Wagendach beschleunigten wieder ihr Tempo.


  »Er hat es mit Absicht getan«, sagte Jonas. »Das war kein Unfall.«


  »Unsinn«, sagte Schaber. »Ein Junge tötet seine Mutter nicht und ...«


  »Er hat ganz andere Sachen getan.«


  »Das mag ja sein. Aber das macht ihn noch lange nicht zu einem Mörder.« So wie dich, schien Schaber in Gedanken hinzuzufügen. Jonas hatte zwar niemanden umgebracht, aber er hatte diese unauslöschlichen Worte ausgesprochen. Bei der Erinnerung daran, kroch eine Gänsehaut über Leons Rücken.


  Erschieß ihn!


  »Vor vier Jahren - nach dem Unfall - brachte man Dennis Kersky eine Zeitlang in einer therapeutischen Einrichtung unter. Dann zogen Vater und Sohn in unsere Stadt, und Dennis kam an unsere Schule. Von Anfang an galt er als Problemkind. Sehr traurig, das Ganze.«


  »Es war allen egal«, sagte Jonas. »In der Schule hat man zu funktionieren, der Rest zählt nicht. Und Dennis hat einigermaßen funktioniert.«


  »So darf man das nicht sehen, Jonas. Du …«


  Jonas lehnte sich nach vorne. »Ich sag Ihnen jetzt mal was: In Wirklichkeit interessieren Sie sich einen Dreck für andere. Manche Menschen werden vergessen. Und das kratzt Sie kein bisschen.«


  »Was du nicht sagst. Woher kommt denn diese erstaunliche Einsicht? Habt ihr vielleicht versucht, an Dennis heranzukommen? Habt ihr euch mit ihm auseinandergesetzt?«


  »Wir sind keine scheiß Pädagogen«, sagte Leon. »Das ist etwas ganz anderes.« Aber er wusste, dass das nur die halbe Wahrheit war. »Das … das war nie unser Job und ….« Er wollte mehr sagen, aber ihm fehlten die Worte.


  Ground control to Major Tom …


  Schaber lächelte. »Ja, Leon, weil alle so denken, ändert sich nichts. Es ist traurig.«


  Leon fragte sich, was Dennis am Tag seines Selbstmordes wirklich vorgehabt hatte. Hatte er tatsächlich einen Amoklauf geplant? Und war er nur aufgehalten worden, weil ihm Jonas im Chemiesaal über den Weg gelaufen war? Hatte er von seinem ursprünglichen Vorhaben nur abgelassen, weil Jonas mit ihm gesprochen hatte? Was, wenn die Zapping-Vision korrekt gewesen war und Jonas den Lauf der Dinge lediglich mit seinem Erscheinen in eine andere Richtung gelenkt hatte?


  Schaber zuckte mit den Achseln, öffnete die Wagentür und stieg aus. »Kommt ihr?«


  Leon nickte. »Ground control«, flüsterte er.
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  Schaber drückte den Klingelknopf an der Eingangstür. Im Innern des Gebäudes erklang ein Schrillen, grell und gebieterisch, wie die Glocke einer Schulmeisterin vergangener Zeiten, die die Schüler aus der Pause zurück in den Unterricht ruft.


  Das Haus wirkte verlassen. Es war so tot wie die altersschwachen Tannen im Vorgarten.


  Leon musste daran denken, wie ihn Dennis' Vater vor einiger Zeit auf der Straße abgepasst hatte. Er war einfach auf ihn zugekommen, hatte ihn am T-Shirt gepackt und gegen eine Mauer gedrückt. Zuerst hatte Leon gar nicht gewusst, wer der Mann war und was er von ihm wollte. Er hatte Dennis' Vater nie zuvor gesehen.


  »Du weißt, wer es gewesen ist!«, hatte der Mann geschrien. Sein Atem hatte süßlich gerochen, nach Alkohol und langsamem Tod. »Dein Freund war es! Du deckst den Mörder meines Sohnes!«


  Leon hatte sich aus dem Griff befreien können und war davongerannt.


  »Niemand zu Hause«, sagte Jonas. »Vielleicht sollten wir wieder verschwinden und …«


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Tür öffnete sich.


  Der Mann, der auf der Schwelle erschien, sah uralt aus. Als sei er über siebzig und noch älter. Leon erkannte den Menschen, der ihn auf der Straße überfallen hatte, kaum wieder.


  Herr Kersky hatte hellblondes Haar, wie Dennis. Seine Augen versanken in tiefen Höhlen. Er hatte sich wohl seit Tagen nicht rasiert, Stoppeln standen auf den Wangen und dem Kinn, dazwischen zerbröselte Schorf. Er trug ein braunes Hemd, eine Weste und eine schwarze Stoffhose. Der Geruch von Hochprozentigem schlug Leon entgegen.


  »Ihr?« Kerskys Stimme war Sand, der über Knochen streift.


  Schaber ergriff das Wort. »Guten Abend, Herr Kersky. Mein Name ist …«


  »Ich weiß, wer Sie sind.« Kersky starrte Jonas an. Seine Augen traten aus den Höhlen und verliehen ihm im Zusammenspiel mit seiner grauen Gesichtsfarbe ein fischartiges Aussehen. Er musste sich am Türrahmen abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


  »Wir sind hier, weil …«


  »Ich hab doch gesagt, ich weiß, wer Sie sind. Ich lese Zeitung.« Noch immer bombardierte er Jonas mit diesem schrecklichen Blick, scheinbar ohne zu blinzeln.


  »Können wir bitte einen Augenblick hereinkommen?« Schaber räusperte sich. »Wir müssen uns mit Ihnen unterhalten.«


  Leon wünschte sich plötzlich, Schaber hätte seine Waffe mitgenommen. Der Mann, der auf der Schwelle stand, war verrückt, richtig verrückt, das erkannte er auf den ersten Blick, und er wollte nicht zu einem richtig Verrückten in ein dunkles, totes Gebäude.


  Ohne den Blick von Jonas abzuwenden, hielt Kersky die Tür auf. »Dann mal hereinspaziert.« Mit einem Mal klang seine Stimme sanft. »Gäste sind mir immer willkommen. Obwohl ihr ja nicht die Ersten seid. Aber das wisst ihr natürlich.«


  Irgendwie wäre es Leon lieber gewesen, wenn Kersky sie zum Teufel gejagt hätte. Die plötzliche Freundlichkeit gefiel ihm nicht.


  Der Boden der Diele war mit rotem Teppich ausgekleidet. An der Seite stand ein antiker Schreibsekretär, edel und kostbar. Rechts führte eine Wendeltreppe ins Obergeschoss.


  Überall saßen und lagen Puppen mit Porzellanköpfen. Einige waren total hinüber, ihre Gesichter waren zerschrammt, anderen fehlte ein Arm oder ein Bein. Puppen, wohin das Auge blickte.


  Mit einem lauten Geräusch fiel hinter ihnen die Tür ins Schloss. Jonas rückte zu Leon auf.


  »Ich habe schon Besuch.« Kersky steuerte auf eine Doppeltür am Ende des Korridors zu. »Das habt ihr euch ja fein ausgedacht.« Er stolperte, fing sich im letzten Moment und kickte eine einäugige Puppe um.


  Leon fiel auf, dass es keine Bilder gab. Keine Fotos von Dennis oder dessen Mutter. Nur diese unheimlichen Puppen, die im Schattenspiel zu blinzeln schienen.


  Die Doppeltür schwang nach innen. Dahinter befand sich ein Raum, den Leon im ersten Moment mit einem Ballsaal assoziierte. Eine hohe Decke, von der ein gewaltiger Kronleuchter mit tausend funkelnden Kristallen hing. Meterhohe Bücherregale. Alles war mit dunklem Holz ausgekleidet, wie ein Herrenclub im neunzehnten Jahrhundert. In einer Ecke stand ein altertümlicher Globus. An den Wänden brannten Kerzen in eisernen Haltern, die in das Holz eingelassen waren.


  Leon blickte in die Porzellangesichter Aberhunderte Puppen, die vor den Regalen, auf den Tischen, den Fenstern am entgegengesetzten Ende des Saales und überall auf dem Boden lagen, saßen und standen. Es gab welche, die fast so groß waren wie ein Kind, dazwischen Miniaturausgaben von Säuglingen, Puppen mit blonden, roten, braunen, schwarzen Haaren. Sie trugen Kleidung, die wahrscheinlich schon vor hundert Jahren aus der Mode gewesen war. Ein muffiger Geruch schlug Leon entgegen.


  Unter dem Kronleuchter befand sich eine Art Insel, eine Sitzgruppe aus vier gewaltigen Sofas, die mit grünem Leder bezogen waren. Vier Erwachsene saßen dort. Sie waren nicht künstlich, wie Leon im ersten Moment gedacht hatte, keine Schaufensterpuppen, die Kerskys verrückte Sammlung komplettierten. Sie erhoben sich und starrten in ihre Richtung.


  Kersky durchschritt geschickt das Puppenmeer, obwohl er an der Eingangstür eben noch geschwankt hatte.


  »Scheiße, was macht ihr denn hier?« Jonas' Stimme hallte in dem Saal nach.


  Die erwachsenen Puppen waren weit entfernt. Trotzdem konnte Leon sie erkennen.


  Natürlich konnte er das.
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  Ihre Eltern sprachen kein Wort, während Herr Kersky sie zu der Lichterinsel führte, aber sie starrten Schaber mit einer Mischung aus Abscheu, Verwunderung und Furcht an. Kersky legte sich auf eines der grünen Ledersofas. Vom Rand des Globus' griff er sich einen Cognacschwenker, der bis zum Rand mit bernsteinfarbener Flüssigkeit gefüllt war.


  Jonas und Leon nahmen jeweils zwischen ihren Eltern Platz, nachdem sie sich einen Weg durch das Puppenmeer gebahnt hatten. Einen Moment lang stand Schaber ratlos in der Gegend herum, dann setzte auch er sich.


  »Da haben wir die Familien ja fast wieder komplett«, sagte Kersky. Er starrte an die meterhohe Decke und nahm einen Schluck.


  Im Kersky-Haus stank alles nach Reichtum. Leon hatte angenommen, dass Dennis aus bescheidenen Verhältnissen stammte. Aber abgesehen vom heruntergekommenen Äußeren des Anwesens und der Millionen Puppen, war das hier ein Palast. Auf dem Tisch standen diverse Flaschen Whiskey. Leon kannte sich mit dem Zeug nicht aus, aber er war davon überzeugt, dass es sich um teuren, exklusiven Stoff handelte.


  Zu Leons Überraschung erhob sich Jonas wieder, kaum dass er sich hingesetzt hatte. Seine Eltern, die ihn rechts und links einzwängten, versuchten, ihn festzuhalten, aber er schlug ihre Hände beiseite. Er ging zu dem gegenüberliegenden Sofa und pflanzte sich neben Schaber. »Könnt ihr mir mal verraten, was hier los ist?« Er sah noch immer erschöpft und ängstlich aus - diesen Gesichtsausdruck würde er wahrscheinlich nie ganz loswerden - aber seine Stimme klang fester als sonst.


  Leon hatte das Bedürfnis, sich ebenfalls zu erheben, seine Eltern quetschten ihn regelrecht ein. Zudem hatte ihm sein Vater eine Hand auf die Schulter gelegt. Es war, als wolle er ihm durch diese Geste mitteilen: Du hältst die Klappe und bewegst dich nicht.


  »Es ist nicht so, wie es aussieht«, sagte Jonas' Vater, ohne dabei jemandem in die Augen zu sehen. Er wirkte verhuscht. Sein Haar war strubbelig, als käme er direkt aus dem Bett.


  »Wir haben uns Sorgen gemacht«, sagte Jonas' Mutter, die den Blick nicht von Jonas abwandte. »Wir haben noch immer nichts von Hannah gehört.« Sie sah eine Sekunde lang in Leons Richtung. »Und auch nichts von Verena. Sie sind wie vom Erdboden verschwunden. Da dachten wir …«


  »Herr und Frau Behrender sind heute Abend zu uns gekommen«, übernahm Leons Mutter. »Du warst nicht daheim, Leon. Wir … wir mussten doch etwas unternehmen. Die Polizei tut ja nichts.«


  Leon schwirrte der Kopf. »Und da seid ihr gemeinsam hierher gefahren? Warum?«


  »Ja, warum seid ihr denn hier? Und was will dieser Mensch da?« Seine Mutter deutete in Schabers Richtung. »Du fragst dich, was hier gespielt wird? Genau dieselbe Frage stellen wir uns alle. Leon, was wird hier gespielt?«


  Kersky fabrizierte eine schiefe, helle Tonleiter, die wohl ein Kichern darstellen sollte.


  »Wir sind mit den Autos durch die Gegend gefahren und haben Hannah und Verena gesucht«, sagte Frau Behrender. »Frau Heimler hat den Vorschlag gemacht, Andreas zu besuchen.«


  Andreas? Wer zum Teufel war jetzt plötzlich Andreas?


  »Andreas ging es in letzter Zeit schlecht, bei Gott«, sagte seine Mutter. »Kein Wunder, wenn man bedenkt, was passiert ist.«


  Leon hielt es nicht länger aus, er quetschte sich zwischen seinen Eltern hervor und stand auf. »Wovon sprecht ihr da, verdammt noch mal?«


  Seine Eltern sahen plötzlich aus wie Kinder. Beide waren von Natur aus klein, aber wie sie so nebeneinander auf dem riesigen Sofa hockten, mit der Lücke zwischen sich, die er hinterlassen hatte, wirkten sie geradezu winzig. Sie wichen seinem Blick aus.


  Leon ging um den Tisch herum und setzte sich neben Jonas. Hier schien eine angenehmere Temperatur zu herrschen.


  »Wir dachten, vielleicht sind Hannah und Verena ja bei Andre... bei Herrn Kersky«, sagte Frau Behrender. »Leider hat er die beiden auch nicht gesehen.«


  »Aber das macht doch alles überhaupt keinen Sinn«, sagte Jonas. »Und wieso nennt ihr Herrn Kersky die ganze Zeit ›Andreas‹?«


  Frau Behrender seufzte. »Wir haben zum ersten Mal Kontakt zu ihm aufgenommen, als du in der Klinik warst. Wir konnten doch nicht die Augen vor dem verschließen, was geschehen war.«


  Die Situation wurde von Sekunde zu Sekunde undurchsichtiger. Ein Knäuel von Rätseln, und Leon fand weder den Anfang, noch das Ende. Die Verwirrung erzeugte eine Übelkeit in ihm, die direkt in seinem Kopf entstand.


  »Ihr kennt euch also«, sagte Jonas. »Schön. Aber wieso …«


  »Ich weiß, das alles muss auf dich … seltsam wirken«, sagte Frau Behrender. »Aber in Wirklichkeit ist es ganz einfach. Als du in der Klinik gewesen bist, hat uns Herr Kersky angerufen, weil er glaubte, dass du …« Sie senkte den Blick. »Dein Vater und ich fuhren zu ihm. Wir konnten klären, dass du mit der schrecklichen Angelegenheit nicht das Geringste zu tun hast. Seitdem halten wir Kontakt. Davon musstest du nichts wissen. Es war zu deinem Besten, Jonas.«


  »Zu meinem Besten?«


  Kersky kicherte wieder. »Was deine Mutter nicht auszusprechen wagt, ist Folgendes: Jemand hat meinen Sohn getötet.« Seine Stimme wankte am Abgrund. »Und ich war davon überzeugt, dass du … Schließlich bist du bei ihm gewesen, als es passierte.« Er drehte den Kopf in Jonas' Richtung. Wie er so auf dem grünen Sofa lag, sah er aus wie eine Leiche. »Ich weiß nicht, wer meinen Jungen auf dem Gewissen hat. Aber ich schwöre dir, wenn ich es herausfinde …«


  »Langsam.« Jonas massierte sich den Nasenrücken. Seine Hände zitterten. »Ihr habt also Kontakt zu Herrn Kersky aufgenommen. Und seitdem … versuchst du ihn zu therapieren, oder was?«


  »Wir haben ihm nur beigestanden«, sagte Frau Behrender. »Genau wie Herr und Frau Heimler.«


  Leon rutschte auf dem Sofa nach vorne. »Aber ihr habt doch geglaubt, Dennis habe Selbstmord begangen.« Es war seltsam, so etwas in Gegenwart von Dennis' Vater auszusprechen. Die Worte standen plötzlich im Raum und schrien nach einem Kommentar. Der blieb jedoch aus. »Ihr habt gesagt, wir sollten für Dennis' Seele beten, die nicht …«


  »Es reicht, Leon«, sagte seine Mutter.


  »Nein, es reicht nicht! Wie lange geht das schon so? Seit wann trefft ihr euch mit Jonas' Eltern? Und warum lügt ihr uns an? Ihr tut die ganze Zeit, als könntet ihr die Behrenders nicht ausstehen. Ihr habt uns sogar den Kontakt zu Jonas und Hannah verboten. Aber in Wirklichkeit habt ihr euch verbündet. Was soll das alles?«


  »Leon, es ist wirklich nicht so, wie du denkst«, sagte Frau Behrender. »Wir haben nur ein paar Mal miteinander telefoniert. Und heute sind wir erst das dritte Mal zusammen bei Andreas.«


  »Erst das dritte Mal?«


  »Es gibt keine Verschwörung. Wir …«


  »Als was würdet ihr das denn sonst bezeichnen?«, rief Jonas. »Wenn das hier keine Verschwörung ist!«


  Kersky setzte sich auf und rieb sich übers Gesicht. Leon fand, dass sein Kopf aussah wie ein Totenschädel. Die weiße Haut spannte über den Knochen. »Jetzt reißt euch mal zusammen.« Er fabrizierte wieder die helle Kicher-Tonleiter. »Ihr müsst nicht alles nachvollziehen können. Ihr seid noch Kinder.«


  »Und wo sind Hannah und Verena?«, fragte Jonas. »Das wisst ihr in Wirklichkeit doch auch!«


  »Wissen sie nicht«, sagte Kersky.


  »So, und jetzt erzählt ihr mal!«, sagte Frau Behrender. »Wieso seid ihr mit diesem … mit Herrn Schaber hierher gekommen?«


  »Das geht dich einen feuchten Dreck an«, sagte Jonas.


  Es herrschte gespanntes Schweigen. Nach einer Weile erhob sich Kersky. »Wollt ihr was trinken?«


  Es passte überhaupt nicht. Warum bot er ihnen jetzt etwas zu Trinken an? In dieser Situation?


  Auch Frau Behrender sprang auf. »Warte, Andreas, ich helf dir.«


  Die beiden liefen durch das Puppenmeer und verschwanden hinter der Flügeltür am Ende des Saales. Vielleicht, so dachte Leon, waren sie mit der Situation überfordert und flüchteten. Er wäre auch gern geflüchtet, um sich irgendwo zu sortieren.


  »Manchmal ist nichts so, wie es scheint«, sagte sein Vater. »Das wirst du auch noch lernen, Leon. Du wirst noch dahinter kommen, dass die Welt nicht immer so ist, wie du sie dir zurechtlegst.« Arroganz schwang in seiner Stimme mit, und Leon fühlte Wut in sich aufsteigen. Er schloss die Augen, versuchte, das Chaos in seinem Kopf zu ordnen.


  Fakt war: Seine Eltern verstanden sich mit den Behrenders besser, als sie vorgaben. Als sie ihn letzte Nacht nach der Pfefferspraynummer bei Jonas abgeholt hatten, hatten sie sich reserviert gegeben. Aber offenbar war das nur Show gewesen.


  Abermals leuchtete in seinen Gedanken das große ›Warum‹ auf, wie eine Neonreklame.


  Fakt war, dass seine Eltern gesagt hatten, sie wollten nicht, dass er und Verena sich weiter mit Jonas und Hannah trafen. Seine Mutter hatte sogar Frau Behrender angerufen, um ihr das offiziell mitzuteilen.


  Fakt war, dass seine Eltern Herrn Kersky seit einiger Zeit persönlich kannten und sich um ihn kümmerten, obwohl sie daheim für Dennis' verlorene Selbstmordseele beteten.


  Fakt war, dass ihn Kersky vor kurzem auf der Straße abgefangen und gegen eine Mauer gedrückt hatte, obwohl er jetzt so tat, als glaube er nicht daran, dass Jonas seinen Sohn getötet habe.


  Fakt war, dass Schaber den Selbstmord von Dennis aufgezeichnet hatte. Er hatte Jonas und Hannah per Email Filmschnipsel zukommen lassen, um sie unter Druck zu setzen, weil er gewusst hatte, dass sie für die pornographischen Daten auf seinem Computer verantwortlich waren.


  Fakt war, dass Schaber seinen ganz persönlichen Racheclub gegründet hatte.


  Fakt war, dass Herr Kersky nichts von dem Video wusste; dass er nach wie vor glaubte, sein Sohn sei getötet worden.


  Fakt war, dass sich alle Anwesenden merkwürdig und unangemessen verhielten.


  Kersky kam mit Frau Behrender zu der Insel im Puppenmeer zurück. Jonas' Mutter balancierte ein Tablett mit drei Gläsern, die mit einer milchig-trüben Flüssigkeit gefüllt waren.


  »Ich hoffe, ihr mögt Bitter Lemon«, sagte Kersky. Er klang überdreht.


  Frau Behrender platzierte das Tablett auf dem Tisch. Leon bemerkte, dass seine Kehle ausgetrocknet war. Er nahm eines der Gläser und trank es in einem Zug leer. Ein seltsamer Geschmack, wie nach überreifen Bananen, breitete sich auf seiner Zunge aus. Auch Schaber erwachte wieder zum Leben und griff sich ein Glas.


  »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Jonas, nachdem auch er getrunken hatte. »Das macht für mich noch immer keinen Sinn. Wisst ihr, wo Hannah und Verena sind? Ihr müsst doch …«


  »Wir haben es schon einmal gesagt, Jonas«, sagte Frau Behrender. »Wir haben keine Ahnung. Wir machen uns alle große Sorgen.«


  Leon blickte zu seinen Eltern, die ihre Hände wie zum Gebet gefaltet hatten; zu Herrn Kersky, der sich wieder auf das Sofa legte und die Beine anwinkelte; zu Herrn und Frau Behrender, die ihnen gegenüber saßen; er ließ seinen Blick durch den Wohnsaal schweifen …


  Die Puppen blinzelten. Einige öffneten ihre Münder.


  Leon fiel das Glas aus der Hand. »Habt … ihr … das …« Verdammt, was war auf einmal mit seiner Zunge los? Sie schien in Watte gepackt zu sein, träge und schwer. Er versuchte, sich zu erheben, aber es ging nicht. Helles Licht explodierte um ihn herum, als habe jemand einen Scheinwerfer auf ihn gerichtet. Er konnte das Gleichgewicht nicht mehr halten.


  Langsam - sehr langsam - drehte er den Kopf in Jonas Richtung.


  Jonas hatte die Augen aufgerissen. Ein Speichelfaden hing von seiner Unterlippe. Er sah aus, als sei er in der Bewegung erstarrt. Schaber war auf dem Sofa zurückgesunken und glotzte wie ein Fisch an die Decke.


  Oh Gott, er verwandelt uns in Puppen, das alles hier waren mal Menschen …


  Jonas' Mutter sprang auf und hielt ihren nach vorne stürzenden Sohn unter den Achseln fest, damit er mit dem Kinn nicht auf die Tischkante knallte.


  Leon vernahm Stimmen, die sich miteinander vermengten und nachhallten, als befände er sich in einer Kirche.


  »Gleich ist es vorbei. Keine Angst, es tut nicht weh.«


  Und erst jetzt begriff er, dass sie in eine Falle getappt waren, dass er die ganze Zeit mit seiner Befürchtung Recht gehabt hatte. Er war in ein Theaterstück geraten, von dem er das Drehbuch nicht kannte. Ein Strudel zog ihn hinab in die Schwärze. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, aber es war zu spät, alles wurde weich und warm und schluckte die aufkommende Panik, und Leon ließ los, er fiel in einen finsteren Abgrund, ein langer Fall ohne Ende.
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  Jonas kniet vor dem Unfallwagen. Seine Mutter liegt auf der Straße. Als er sich über das Gesicht fährt, färben sich seine Hände rot. Er wischt sie am T-Shirt sauber.


  Plötzlich befindet er sich im Chemiesaal. Dennis steht vor ihm, mit einem roten Loch in der Brust, und lächelt ihn an. »Glaubst du wirklich, dass alles gut wird, Jonas?« Sein Mund ist zugenäht, er bringt die Lippen nicht richtig auseinander, trotzdem kann er sprechen, und Jonas stürzt, und er sieht seine Eltern in einem Meer aus Puppen, die zum Leben erwacht sind …


  Jonas blinzelte. Tränen rannen ihm über die Wangen. Sein Kopf tat ihm weh. Er versuchte, einen Arm zu heben.


  Durch den Tränenschleier schälten sich die Konturen des Raumes hervor. Er versuchte, die Schärfe einzustellen. Schwarze und dunkelblaue Flecken schoben sich ineinander.


  Was ist passiert was ist passiert was ist passiert was ist passiert …


  Er saß in aufrechter Haltung auf einem harten Holzstuhl, die Arme nach hinten verdreht. Sein Kopf fiel zur Seite, als ihn die Erschöpfung wie eine Welle überschwemmte.


  Er wollte nicht zurück in die Schwärze, die tief und endgültig zu sein schien. In seiner Kehle rasselte es. Er biss sich auf die Unterlippe, schmeckte Blut, zwang sich, die Augen geöffnet zu halten, obwohl die Dunkelheit mit lockender Stimme rief: Ruh dich aus, Jonas. Schlaf noch ein bisschen, hier ist alles in Ordnung.


  Das T-Shirt klebte an seinem Oberkörper. Er versuchte zu erspüren, was unterhalb seiner Hüfte los war, aber dort hatte er gar kein Gefühl mehr.


  Ein menschlicher Umriss schälte sich hervor, und eine Stimme sagte: »Geht's wieder, mein Schatz? Keine Sorge, das wird gleich besser.« Es klang, als würden zwanzig Menschen gleichzeitig sprechen. »Es tut mir so leid. Aber es musste sein. Wir warten jetzt auf die Polizei und ...«


  Die Worte verschwanden in einem Rauschen.


  Was ist geschehen was ist geschehen was ist geschehen …


  Und die Welt um Jonas explodierte erneut, Feuer in einem Tränentropfen.


  Als er die Augen wieder öffnete, konnte er einigermaßen klar sehen. Er befand sich in einer Art fensterlosem Keller. Von der Decke hing eine Energiesparlampe und verstrahlte kaltes Licht. An den Wänden befanden sich Regale mit Werkzeugen. Jonas sah eine Sichel, eine Heckenschere, eine Bohrmaschine, unzählige Schraubenzieher, nach Farbe und Größe sortiert. Auf dem Boden stand ein Rasenmäher, halb auseinander genommen. Die Wände bestanden aus grauem Stein. Es gab eine Tür aus Metall. Die Decke war niedrig, sie wölbte sich zur Mitte hin, wie die Unterseite eines Löffels. Als drücke etwas von oben dagegen.


  Vor ihm saßen seine Eltern. Sie hatten die Hände im Schoß gefaltet und bewegten sich nicht. Im ersten Moment dachte Jonas, sie hätten sich in Puppen verwandelt, doch dann begann sein Vater zu sprechen. »Alles in Ordnung, Junge?«


  »Ihr … « Es kratzte in Jonas' Kehle, er musste husten und würgte Schleim hoch. »Ihr habt … uns etwas … in die Getränke getan …« Er versuchte, seine Mutter anzusehen, aber das Bild entglitt ihm.


  »Wir haben dich fixiert«, sagte sie. »Nur zu deiner Sicherheit. Damit du nicht hinfällst und dir den Kopf aufschlägst. Das verstehst du doch. Wir wissen, wie schrecklich das alles für dich sein muss. Aber wir konnten kein Risiko mehr eingehen. Nachher klären wir alles mit der Polizei. Ich habe mich mit deinem Vater beraten. Wir wissen jetzt, was zu tun ist. Und der Andreas hat sich bereit erklärt, uns behilflich zu sein.«


  Jonas verstand nicht, was seine Mutter da von sich gab. Die Kopfschmerzen nahmen zwar zu, aber mit ihnen verschwand der Nebel. »Ihr … habt mich … betäubt …«


  Das Gesicht seiner Mutter war ausdruckslos. »Jonas, du tust Dinge - schreckliche Dinge - an die du dich später nicht erinnern kannst. Seit heute Morgen wissen wir, dass du … dass du den Jungen …« Mit dem Handrücken fegte sie sich unsichtbaren Staub von der Bluse.


  »Man kann das behandeln«, übernahm sein Vater. »Und du bist gerade mal fünfzehn. Wir werden dich zu Leuten bringen, die dir helfen werden.«


  »Wovon … sprecht ihr … verdammt … noch mal?« Jonas rüttelte an der Stuhllehne. Offenbar hatten ihn seine Eltern mit Kordeln gefesselt, sie schnitten ihm ins Fleisch. »Ich habe … Dennis … nicht getötet.«


  »Wir haben dieses Video auf Hannahs Laptop entdeckt«, sagte seine Mutter. »Darauf ist zu sehen, wie du …«


  »Gar nichts ist … darauf zu sehen. Es ist nicht … so, wie es … scheint …«


  »Wir können eins und eins zusammenzählen.«


  »Ihr versteht … nicht …«


  »Ich denke, wir verstehen sehr wohl«, sagte sein Vater.


  »Nein, das tut ihr … nicht …« Ein schlimmer Schmerz jagte durch Jonas' Magen. Er versuchte, sich zusammenzukrümmen, um das Feuer abzufangen, aber die Kordeln hielten ihn erbarmungslos in der aufrechten Position. »Oh Scheiße … was habt ihr … mir gegeben?«


  »Es wird bald aufhören, wehzutun«, sagte seine Mutter. »Wir konnten nicht riskieren, dass du noch einmal davonläufst.«


  »Ich … bin nicht …«


  »Was hattet ihr mit Schaber zu schaffen?«, fragte sein Vater. »Er hängt mit drin, richtig? Hat er dich erpresst? Hast du ihm sexuelle Dienste angeboten, damit er dich nicht verrät? Wolltet ihr auch Herrn Kersky zum Schweigen bringen? Seid ihr deswegen hier aufgetaucht?«


  »Ihr … müsst mir … zuhören … es ist … ganz anders …«


  Alles war verworren, die Wahrheit begraben unter einer Flut von falschen Annahmen, Verdächtigungen und Fehlinterpretationen. Was hatte Schaber an diesem Abend in seinem Haus gesagt: Wenn etwas Grausames passiert und alles voller Lügen und Geheimnisse ist, wird es nur noch schlimmer, wenn man die Wahrheit nicht ausspricht.


  »Wo ist … Leon? Hat auch er … das Gift getrunken …«


  »Wir hätten viel früher zur Polizei gehen sollen«, sagte seine Mutter. »Aber wir wollten dich beschützen. Leider hat das Psychologische Institut versagt. Wir wollten …«


  »Ihr habt … von Anfang an gedacht … ich sei … wahnsinnig. Ihr habt mir … nie geglaubt und jetzt …«


  »Jonas, du kannst dich an die schreckliche Tat nur nicht mehr erinnern«, sagte sein Vater. »Das heißt aber nicht, dass es nicht geschehen ist.«


  »Wo ist … Leon? Wieso …«


  »Leon ist bei seinen Eltern. Alles wird gut, Junge.«


  »Nein, nichts … wird gut. Schaber …«


  »Schaber kann dich nicht länger erpressen. Wir haben ihn ausgeschaltet.«


  »Aber das geht nicht … er muss doch … er kennt die Wahrheit … kann es … beweisen …«


  »Du musst jetzt stark sein«, sagte seine Mutter. »Egal, wie schwierig dein Weg wird - wir werden dich auf ihm begleiten. Wir werden dich nicht im Stich lassen.«


  »Was habt ihr mit Hannah … und Verena gemacht? Habt ihr sie auch …« Jonas' Mund war so trocken, dass er nicht weitersprechen konnte.


  »Du wirst uns sagen, wo Hannah und Verena sind«, sagte sein Vater in einem Tonfall, der plötzlich zwischen weinerlich und zornig pendelte. »Du wirst uns alles erzählen, Junge. Nicht wahr? Das wirst du doch!«


  Jonas blinzelte ein paar Mal. In seinem Kopf stob ein Bienenschwarm in die Höhe. »Ihr seht das … alles falsch. Ihr seid … die Verrückten, nicht ich. Was ist, wenn … ihr euch täuscht? Was dann?«


  Seine Mutter stand auf, kam zu ihm und legte ihm eine Hand auf die nasse Wange. Jonas drehte den Kopf weg.


  »Mein armer Schatz«, sagte sie. »Lass es einfach zu. Weine ruhig. Alles ist schrecklich, nicht wahr?«


  »Ihr … ihr versteht nicht …«


  Auch sein Vater erhob sich. »Wir sind gleich wieder bei dir, Junge.«


  Einen Moment lang sahen sie auf ihn herab, dann drehten sie sich um und gingen zu der Metalltür.


  »Wartet! Ihr könnt mich … doch nicht allein lassen …«


  Seine Mutter hielt kurz inne, aber sein Vater ergriff ihre Schulter, und sie verschwanden hinter der Tür.
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  Die Fesseln schnitten so tief in seine Handgelenke, dass sich Jonas' Finger taub anfühlten, aber er konnte sie noch bewegen. Gerade so. Ein Kribbeln setzte ein, als er sie ineinander verknotete. So als habe er in einen Ameisenhaufen gegriffen. Das war ihm mal passiert, als er noch klein gewesen war, ein Jahr nach dem Autounfall. Er ging mit seinen Eltern im Wald spazieren, und er hatte einen Ameisenhaufen entdeckt, der ihn total faszinierte. Er hatte einen Stock genommen und darin herumgestochert. Blitzartig waren die Ameisen am Holz hinaufgeklettert, um sich auf ihn zu stürzen. Binnen weniger Sekunden war seine Hand ein wuselnder Klumpen gewesen.


  Das hatte sich genauso angefühlt.


  Er versuchte, die Arme hochzuziehen und dabei die Kordel zu dehnen. Warum hatte er auch kein Taschenmesser oder so etwas dabei, womit er die Fesseln hätte durchschneiden können?


  Seine Schuhe kratzten über den Betonboden. Der Stuhl wackelte und bekam Schlagseite. Jonas wollte sein Gewicht noch verlagern, aber es war zu spät. Seitwärts krachte er hin. Der Bienenschwarm in seinem Kopf tobte, schwarze Punkte explodierten ...


  Jonas sah: Kerskys Wohnzimmer, angefüllt mit Puppen, die in Richtung Decke starrten. Blut floss aus ihren Augen. Dennis' Vater schwebte mit ausgebreiteten Armen über dem Meer aus Porzellanköpfen. Es sah aus, als sei er an ein unsichtbares Kreuz genagelt ...


  Jonas sah: Sich selbst im Puppenmeer, kleine, künstliche Hände griffen von allen Seiten nach ihm, und ein helles Kichern erfüllte den Saal ...


  Jonas sah: Seine Schwester Hannah, die weinend an einem Grab stand, in der Hand einen kleinen Blumenstrauß. Sie kniete sich hin, und Jonas konnte seinen eigenen Namen auf dem Stein lesen …


  Er öffnete die Augen und blickte den Betonboden entlang, über den eine fette, schwarze Spinne krabbelte. In seinem Mund schmeckte es nach Eisen.


  Am Ende des Raumes befand sich die Metalltür, durch die seine Eltern verschwunden waren. Rechts stand der halb auseinander genommene Rasenmäher. Mit der Zunge fuhr er sich über die Lippen.


  Panik stieg in ihm auf. Er wertete das als gutes Zeichen. Panik war besser als diese entsetzliche Benommenheit.


  Er war mit dem Kopf, der noch angefüllt war mit irgendeiner Psychodroge, auf den Boden geknallt - und dann hatte er ein Zapping gehabt, von Dingen, die nicht passieren konnten. Nicht passieren durften.


  Infolge des Sturzes hatten sich die Fesseln gelöst. Jonas riss einen Arm in die Höhe …


  Es überraschte ihn, dass er ihn bewegen konnte. In seiner Schulter knackte es, und einen Moment lang glaubte er, sich das Gelenk ausgekugelt zu haben.


  Plötzlich war er frei. Er stützte sich auf dem Boden ab, spuckte aus und erhob sich wankend. Seine Hände waren weiß. Ein Finger war blau angelaufen.


  Ganz ruhig. Alles der Reihe nach.


  Er stolperte in Richtung der Stahltür. Der Keller drehte sich, aber das war nicht so schlimm. Hürde Nummer eins war genommen. Blieb die Frage, wie er aus dem Haus herauskommen sollte.


  Er fiel gegen die Metalltür, legte eine kribbelnde Hand auf die schwarze Klinke und drückte sie herunter.


  Seine Eltern schienen sich ihrer Sache sehr sicher gewesen zu sein, denn mit einem leisen Quietschen schwang die Tür auf.


  Dahinter lag ein scheinbar endloser Gang, von dem weitere Metalltüren abzweigten. An der Decke brannten summende Neonröhren. Eine flackerte. Am Ende gab es eine Treppe, die nach oben führte.


  Unter der flackernden Neonröhre blieb Jonas stehen, weil der Schwindel in seinem Kopf wieder zunahm. Ein saftiger Giftpilz drehte sich in seinen Eingeweiden. Mit dem Rücken lehnte er sich gegen eine der Metalltüren, die nach innen schwang.


  Dahinter wartete Schwärze. Er tastete die Wand neben dem Rahmen ab, fand einen Schalter und betätigte ihn. Weitere Neonröhren erwachten flackernd zum Leben, als überlege das Licht, ob es wirklich kommen sollte.


  Auch hier gab es einen Korridor, gesäumt von Holzkäfigen. Zumindest war das Jonas' erster Eindruck. Mehrere mit Latten versehene Verschläge. Die Türen waren mit Vorhängeschlössern gesichert. Dahinter türmten sich alte Möbel und Kartons. Die Luft roch nach aufgeweichter Pappe.


  Jonas begann zu laufen. Er hoffte, dass dieser Flur zu einer Art Hinterausgang führen würde. Alle paar Schritte musste er sich an den Holzstäben festhalten, um zu Atem zu kommen.


  »Jonas?«, erklang eine ungläubige Stimme zu seiner Linken. Dann lauter: »Jonas, bist du das?«


  In einem der Verschläge stand Hannah.


  »Jonas, ach du Scheiße, du bist es wirklich, du …« Ihre Worte gingen in einem Schluchzen unter, als sie an das Holzgitter herantrat. »Bin ich froh! Kersky hat uns … er hat …« Sie schüttelte den Kopf. »Wie bist du hierher gekommen? Was ist passiert? Was ….?«


  »Warte.« Jonas schloss die Augen, atmete ein und aus. »Wo ist Verena?«


  »Ich bin hier«, hörte er sie sagen, dann trat auch sie nach vorne.


  Jonas ergriff das Vorhängeschloss und rüttelte daran. Es war riesengroß und massiv. Er steckte die Finger zwischen zwei Holzlatten und versuchte, sie auseinanderzuziehen. Splitter gruben sich in seine Haut, aber das spürte er kaum.


  »Das haben wir schon probiert«, sagte Hannah. »Sieht zwar aus wie Sperrholz, ist aber stabil. Du …«


  Jonas stolperte durch den Korridor zurück in Richtung Verhörzimmer.


  »Jonas!«, rief Hannah. »Geh doch nicht weg!«


  Im Flur mit der Treppe musste er sich einen Moment lang orientieren, dann fand er den Weg zum Kellerraum mit der gewölbten Decke. Er sah die Regale mit den Werkzeugen entlang. Scheiße, mit einer Heckenschere würde er nicht weit kommen.


  In einer Ecke stand ein blauer Werkzeugkasten. Er kniete sich hin, riss ihn auf.


  Schraubenzieher und Nägel. Eine grobe Feile.


  Ein Hammer.


  Jonas wusste, dass die Zeit gegen ihn arbeitete. Wie lange würde es dauern, bis seine Eltern - möglicherweise zusammen mit Kersky -zurückkommen würden? Er musste sich beeilen, egal, wie beschissen er sich fühlte. Mit dem Hammer stolperte er zu den Holzverschlägen zurück.


  »Geht einen Schritt nach hinten«, sagte er und schlug mit aller Kraft gegen das Schloss. Es gab ein lautes ›Plong‹, ansonsten passierte nichts. Er versuchte es erneut, dieses Mal mit mehr Schwung.


  Das Vorhängeschloss fiel zu Boden, und die Tür schwang auf.


  Hannah sprang Jonas regelrecht an, sodass er das Gleichgewicht verlor. Sie umklammerte seinen Rücken und drückte ihr Gesicht an seine Brust. »Jonas, danke, danke, danke, dass du hier bist, es war schrecklich …«


  Jonas ließ den Hammer fallen. »Mach bloß nicht so einen Lärm«, flüsterte er, obwohl er davon überzeugt war, dass man die Schläge im ganzen Haus gehört hatte. »Wir sind noch nicht in Sicherheit.«


  Die Erleichterung darüber, Hannah und Verena gefunden zu haben, kam wie eine Welle, und plötzlich wollte er nichts anderes tun, als seine Schwester im Arm halten und ihr sagen, dass alles gut werden würde, denn genau das tun ältere Brüder doch eigentlich.


  Hannah küsste ihn auf die Wange. Tränen rannen ihr übers Gesicht, vielleicht, weil sie so erleichtert war, ihn zu sehen, vielleicht, weil sich ihre Augen noch nicht an die Helligkeit gewöhnt hatten. Sie musterte ihn von oben bis unten. »Große Güte, wie siehst du eigentlich aus? Was ist passiert? Bist du noch krank?«


  Jonas spürte, wie ein irres Lachen in seine Kehle schoss. Im letzten Moment schluckte er es herunter. »Nein, das Medikament … bin noch ein wenig durch den Wind.«


  Auch Hannah und Verena sahen nicht gut aus. Ihre Augen waren dunkel umringt, und ihre Haut schien wie die von Schwerkranken. Das Haar hing ihnen strähnig in die Gesichter. Verenas pinkfarbenes war ausgebleicht. Ein überfahrener Flamingo, dachte Jonas.


  »Kersky hat dir ein Medikament verabreicht?«, fragte Hannah. »Wie bist du überhaupt hierher gekommen?«


  »Nicht Kersky. Es … Hannah, es ist verdammt kompliziert. Aber wie seid ihr …?«


  »Wir haben gestern Abend das Haus beobachtet«, sagte Verena. »Haben gesehen, wie Kersky es verlassen hat. Sind dann in seinem Vorgarten herumgeschlichen. Ein Fenster stand offen, durch das sind wir rein. Haben das Zimmer von Dennis gesucht. Wir wollten schauen, ob wir irgendetwas finden, dass … Jonas, wir glauben, dass Dennis Selbstmord begangen hat, und wir wollten …«


  »Und was hat Mutti mit euch gemacht?«


  »Mutti?« Hannah sah ihn verwirrt an. »Wieso Mutti?«


  »Unsere Eltern sind hier und machen gemeinsame Sache mit Kersky. Eure Leute auch, Verena.«


  Hannah und Verena wechselten einen Blick, der Bände sprach. »Geht's dir gut, Jonas?«, fragte Verena in einem Tonfall, der ihn unter normalen Umständen geärgert hätte, doch jetzt spürte er nur wieder diese tonnenschwere Müdigkeit in sich aufsteigen. Wie sollte er in kurzen Sätzen erklären, was hier ablief? Er verstand es ja selbst kaum.


  »Ich erzähl keinen Scheiß. Sie sitzen oben in diesem riesigen Ballsaal, in dem die Puppen tanzen.« Ein Teil von ihm bemerkte, dass er sich über seine letzte Formulierung Gedanken machen sollte, aber dieser Teil war klein und unbedeutend. »Erklär ich später. Jetzt lasst uns endlich abhauen. Ihr solltet euch vorher bewaffnen, sicherheitshalber.«


  Sie liefen den Korridor mit den Holzverschlägen entlang und gelangten in den Raum, in dem Jonas gefesselt zu sich gekommen war. Verena und Hannah bewaffneten sich mit dicken, spitzen Schraubenziehern.


  Zurück in den Flur, die Treppe hinauf.


  »Kersky hat uns im Haus erwischt«, sagte Hannah im Laufen. »Hat uns an den Haaren gepackt und runter in den Keller geschleift, ohne ein Wort zu sagen. Er hat uns die Handys abgenommen. Vor einer Stunde kam er und hat das Licht gelöscht. Da haben wir richtig Angst bekommen. Er ist verrückt, Jonas, total verrückt. Wir dachten zuerst, er wolle die Polizei rufen, aber nichts passierte. Wir haben geglaubt, er würde uns für immer hier unten lassen, wir hatten nichts zu essen und zu trinken, es war total schlimm, und wir …«


  »Sei verdammt noch mal leise«, zischte Jonas. »Willst du die ganze Welt auf uns aufmerksam machen?«


  Sie erreichten die Tür am Ende der Treppe. Verena und Hannah hoben die Schraubenzieher.


  Jonas stieß die Tür auf. Das Quietschen klang wie ein Todesseufzen.


  Vor ihnen erstreckte sich ein neuer Korridor. An den Wänden standen antike Schränke und Kommoden aus poliertem Holz, auf denen Puppen mit Porzellanköpfen hockten und ins Nichts starrten.


  Am Ende lag das ballsaalartige Wohnzimmer.


  Jonas machte einen Schritt nach vorne, seine Schuhe berührten den roten Teppich - und plötzlich überkam ihn eine seltsame Ruhe. Keine durch Medikamente erzeugte Erschöpfung. Gelassenheit. Er ließ den Hammer sinken, atmete ein, schloss die Augen.


  Dort hinten, im Herz der Helligkeit, beratschlagten ihre Eltern und Kersky, was sie mit ihm und Hannah und Verena und Leon anstellen sollten, die wahnsinnigen Erwachsenen, die nichts verstanden, weil sie nicht zuhörten, weil sie nur die Dinge sahen, an die sie glauben wollten. Jonas war es leid. Sollten sie ihm doch ihren ganzen Wahnsinn entgegenschleudern. Er hatte keine Lust mehr, davonzulaufen. Zwar spürte er noch immer Angst in sich, aber das war egal. Jeder auf der Welt hatte Angst, und sogar die Psychologen und die Terroristen-Christen besiegten die Angst nicht. Sie kanalisierten sie nur, und wenn man nicht aufpasste, mutierte die Angst und verwandelte sich in etwas Schreckliches, das einen beherrschte, egal, mit welchem Fachvokabular man es bezeichnete.


  Am Ende zählt letztlich nur, welche Abbiegung man nimmt, dachte er und lief los.


  »Jonas!«, rief Hannah. »Bleib hier! Was tust du denn da?«


  Jonas drehte sich nicht um.


  Teil IV:

  DAHINTER
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  Lieber Matt!


  Ich bin kaputt. Kein Wunder, nach allem, was passiert ist. Ich habe dir wieder eine Liste von den Geschehnissen angefertigt, um dir einen Überblick zu verschaffen. Momentan packe ich es nicht, alles detailliert niederzuschreiben. Heute werde ich das Bündel Briefe an dich einwerfen. Ich will, dass die Geschichte endlich auf Reisen geht.


  Ich bekomme das Ende nicht aus dem Kopf. Alles ging so schnell.


  Und wieder ist jemand gestorben.


  Ich kann es natürlich nicht beweisen, aber ich bin überzeugt davon, dass Jonas mich belogen hat, was das Zapping anbelangt. Ich glaube, er wusste mehr. Vielleicht verhielt er sich deswegen so sonderbar, als er Verena und mich aus dem Keller befreite. Weil er ahnte, was geschehen würde. Vielleicht wollte er auch einfach nicht mehr davonlaufen. Ich weiß es nicht.


  Wahrscheinlich kannst du mir schon längst nicht mehr folgen. Ich gebe zu, meine Zusammenfassung ist dürftig. Trotzdem schreibe ich einfach drauf los.


  Damit ich es verstehe. Und vielleicht bekommst auch du ein Bild, wenn auch nur grob umrissen.


  Ich glaube eigentlich nicht an das Schicksal. Dass alles vorherbestimmt ist und dieser ganze Quatsch.


  Darüber würde ich mich gerne mal mit Jonas unterhalten.


  Jonas. Weißt du, ich habe in den letzten Tagen eine Theorie entwickelt. Sie ist total löchrig und unlogisch, aber sie geht mir nicht mehr aus dem Kopf.


  In einem meiner ersten Briefe habe ich dir doch geschrieben, dass Jonas einen Zwillingsbruder hatte, der nie lebte. Ich weiß nicht, wie ich es umschreiben soll, aber irgendwie glaube ich, dass unser toter Bruder (Föti - du erinnerst dich?) für Jonas' Zapping verantwortlich war.


  Ich weiß, was du jetzt denkst. Akte-X-Scheiß.


  Aber angenommen, nur mal angenommen, es wäre so. Was, wenn Föti in Jonas weiterexistierte und manchmal durchschimmerte und ihm dann einen kurzen Blick in die Zukunft gewährte?


  Ganz ehrlich: Manchmal kam es mir so vor, als lebten zwei Seelen in meinem Bruder, die nicht miteinander im Einklang standen und -


  Vergiss es, Matt! Ich merke selbst, dass das totaler Stuss ist.


  Aber etwas war wirklich seltsam: Als wir aus dem Keller kamen und das Wohnzimmer von Dennis' Vater betraten, war es, als würde etwas von Jonas abfallen. Er sah nicht mehr so verstört und ängstlich aus wie sonst. In diesem Moment fand ich das beunruhigend. Wir steckten in der Höhle des Löwen fest, und Jonas sah aus wie jemand, der beschlossen hatte, sich seinem unausweichlichen Schicksal zu stellen, ein Verurteilter, der sich mit seiner Todesstrafe abgefunden hatte. Ich wollte ihn zurückhalten, als er auf das beleuchtete Wohnzimmer zuzurennen begann, aber er war schon zu weit entfernt.


  Verena und ich eilten hinter ihm her. Überall standen und saßen diese grässlichen Puppen. Ich wusste nicht, was uns am Ende des Korridors erwartete, aber ich konnte Jonas nicht allein dorthin gehen lassen. Noch immer war ich mit diesem blöden Schraubenszieher bewaffnet. Notfalls würde ich das Ding Kersky über den Kopf ziehen.


  Wir erreichten eine weiß lackierte Schwingtür und starrten in eine Art Saal.


  Ich hatte das Wohnzimmer der Kerskys bisher nicht zu Gesicht bekommen. Es war gigantisch, genau wie Jonas es angedeutet hatte - der reinste Ballsaal. Überall standen, saßen und lagen Puppen mit Porzellanköpfen. Unter einem Kronleuchter in der Mitte befand sich eine Sitzgruppe aus teuren Sofas.


  Mein Herz setzte zwei Schläge lang aus, als ich erkannte, wer mir von dort entgegenstarrte.


  »Mutti? Papa? Was macht ihr denn hier?«


  Meinen Eltern gegenüber hockten die Leute von Verena. Leon lag auf der Couch, die uns mit der Längsseite zugewandt war. Schaber stand im Hintergrund an einem Fenster und blickte nach draußen in die Nacht. Er drehte sich nur kurz um, als wir den Saal betraten. Ich hatte den Eindruck, dass er sich kaum auf den Beinen halten konnte.


  Jonas war schon mitten im Saal angelangt. Von weitem sah selbst er aus wie eine Puppe.


  Vom alten Kersky fehlte jede Spur.


  Unsere Eltern erhoben sich und kamen auf uns zu.


  »Hannah?« Meine Mutter begann zu rennen. Sie stolperte über eine Puppe, erreichte Jonas und berührte ihn an der Schulter. Er schlug ihre Hand beiseite. Es war seltsam, aber er lächelte dabei.


  Papa und Verenas Leute folgten ihr. Auf ihren Terroristen-Christen-Gesichtern duellierte sich Entsetzen mit Erleichterung.


  Mutti blieb vor mir stehen und ergriff meine Hände. Ich sah Tränen in ihren Augen. »Hannah? Was …«


  Dann fiel sie mir in die Arme. Ich weiß nicht, ob ich es schon erwähnt habe, Matt: Meine Leute sind nicht gerade berühmt für ihre Berührungsfreude, oder wie das heißt. Aber jetzt drückte sie mich so fest an sich, dass ich kaum noch Luft bekam. Über ihre Schulter sah ich zu dem Sofa, auf dem Leon lag. Offenbar schlief er. Ich musste daran denken, wie fertig Jonas unten im Keller ausgesehen hatte. Er hatte gesagt, man habe ihm irgendein Medikament verabreicht. Anscheinend hatten sie auch Leon abgeschossen.


  »Hannah, wo kommst du denn her? Was ist passiert? Wieso …«


  Mutti sah nicht länger aus wie die alles beherrschende, stets gefasste Superpsychologin, die sie sonst mimte, sondern wie ein kleines Mädchen, verwirrt und fassungslos.


  Die Terroristen-Christen erreichten Verena, aber sie wagten nicht, sie zu berühren. Vielleicht dachten sie, ihre Tochter würde bei der geringsten Erschütterung zu Staub zerfallen. Ich hörte Frau Heimler sagen: »Wir haben euch gesucht.« Ihre Stimme klang neutral, was mir in diesem Moment brutal vorkam. Sie sagte es, wie man eine nüchterne Tatsache ausspricht: ›Regen fällt vom Himmel.‹ ›Wasser fließt bergab.‹ ›Wir haben euch gesucht.‹


  »Wo bleiben eigentlich die angekündigten Bullen?«, rief Jonas, an niemand Bestimmtes gerichtet.


  Meine Eltern blickten zwischen uns hin und her. »Setzen wir uns erst einmal«, sagte Papa. Er stand einen Meter hinter Mutti, verknotete die Hände ineinander, kaute auf seiner Unterlippe herum, als wolle er sie abbeißen, und streckte mir die Arme entgegen. »Lasst uns das alles in Ruhe besprechen. Wir …«


  »Was ist mit Leon?« Verena bahnte sich einen Weg vorbei an ihren Eltern durch das Puppenmeer, hin zum Sofa, auf dem ihr Bruder wie ein Toter lag.


  Ein seltsames Geräusch erfüllte plötzlich die Puppenhalle. Ich brauchte einen Moment, bis ich kapierte, dass es Jonas war, der zu lachen begonnen hatte. »Oh Mann, was hast du uns eigentlich in die Getränke gemischt?«, fragte er, ohne in Muttis Richtung zu sehen. »Schleppst du immer einen kleinen Giftkoffer mit dir herum? Oder hast du damit gerechnet, dass Leon und ich hier auftauchen würden? Hast du deine Psychodrogen deswegen mitgebracht?«


  »Jonas, du verstehst nicht …«


  »Nein, du verstehst nicht! Ihr habt die Bullen gar nicht gerufen, richtig? Scheiße, was hattet ihr denn vor? Wolltet ihr uns für immer im Keller gefangen halten?«


  Mutti schüttelte den Kopf. Ihre Wangen waren rosa angelaufen. »Wir mussten doch etwas unternehmen, Jonas. Aber der Klaus … Herr Schaber hat uns inzwischen … Wir hatten wirklich ernsthaften Grund zu der Annahme, dass du … dass du …«


  »Dass ich ein geisteskranker Killer bin, das habt ihr mir schon gesagt.« Er lachte wieder. »Und wie soll es nun weitergehen? Sollen wir Herrn Kersky einen schönen Abend wünschen und nach Hause marschieren? Uns versöhnen und so tun, als sei nichts geschehen? Glaubt ihr, dass es so einfach ist?«


  Er klang noch immer ruhig, aber diese Ruhe erschreckte mich noch mehr als sein Lachen. Am liebsten hätte ich geschrien: »Mach es nicht noch schlimmer!« Ein Teil von mir wollte nämlich nichts anderes. Ich wollte mit ihm und meinen Eltern nach Hause fahren und die Ereignisse in eine Schublade stecken, und in zwei Wochen oder so würde uns alles wie ein Albtraum vorkommen, völlig unwirklich und fern, und unser unterbrochenes Leben würde weitergehen, bis alle Wunden verheilt waren.


  Lieber Matt, ich weiß, du magst keine Klischees. Verlogene Moral macht dich krank. Also - auch, wenn es klischeehaft klingt: Obwohl ich in diesem Moment nicht wusste, was hier vor sich ging, war mir klar, dass es nicht mehr so sein würde wie früher. Nie mehr, egal, was ich mir wünschte.


  Schaber taumelte vom Fenster zur Couch, auf der Leon lag, und stützte sich an der Rückenlehne ab. Leon setzte sich auf. Er sah aus, als sei er besoffen oder so.


  Ich weiß nicht, was für ein Gespräch sich entwickelt hätte, wenn in diesem Moment nicht der alte Kersky erschienen wäre. Vielleicht hätten wir uns wirklich an den Tisch unter dem Kronleuchter gesetzt und eine bizarre Form von Gruppentherapie abgehalten. Keine Ahnung.


  Soweit kam es nicht.


  In der linken Hand hielt er ein schwarzes Notizbuch mit zerfledderten Seiten.


  In seiner Rechten befand sich eine Schusswaffe.


  Unsere Blicke begegneten sich. Seine Pupillen erinnerten an Nadelspitzen. Automatisch trat ich einen Schritt zurück. Ein winziges Lächeln entzündete sich auf seinen Zügen, grausam und leer. Er reichte Jonas das Notizbuch. Der nahm es jedoch nicht.


  Kersky wandte sich mir zu. »Das Problem mit dem Tod ist nicht der einzige, entscheidende Augenblick, in dem sich die Seele davonstiehlt.« Seine Stimme klang verbraucht. »Das Problem ist, dass der Verstorbene jeden Tag tot ist. Nach einiger Zeit glaubt man, darüber hinweg zu sein. Abends legt man sich ins Bett und schläft ein, und am nächsten Morgen ist dein Sohn noch immer tot, und so geht es weiter und weiter. Nach jedem Sonnenaufgang ist die Nichtexistenz frisch.«


  »Machen Sie ….« Am anderen Ende des Saales stieß Schaber einen Würgelaut aus. »Machen Sie keinen Unsinn … mit dem Ding … «


  Mutti, sonst so schnell mit Worten, glotzte mit herunterklappendem Unterkiefer.


  Jetzt reichte Kersky mir das Notizbuch. Nach kurzem Zögern ergriff ich es.


  »Alles ist außer Kontrolle geraten«, sagte er. »Es gibt keine Hoffnung mehr.«


  »Ihr Sohn hat sich im Chemiesaal erschossen«, sagte Jonas. »Und Sie haben das von Anfang an gewusst.«


  Das schreckliche Lächeln auf Kerskys Zügen verbreiterte sich. »Du hast ja keine Ahnung, was du da von dir gibst, Kleiner.«


  Meine Finger krallten sich in den rauen Umschlag des Notizbuches. Ich starrte von der Waffe in Kerskys Hand zu Jonas, der mit diesem neuen, harten Blick ein paar Meter von uns entfernt stand.


  Kersky kicherte. »Jedes Kind ist bei der Geburt ein perfektes Wunder. Das weitere Leben ist nur ein fortlaufender Zerstörungsprozess. Aber was ist schon das Leben? Du bist tot, bevor du geboren wurdest, und du bist tot, nachdem du gestorben bist. Das Leben ist nur eine Unterbrechung des Todes. Ein Jammer, dass man nicht immer tot sein kann.« Er zuckte mit den Achseln. »Würden Sie jetzt bitte mein Haus verlassen. Ich bin müde und möchte mich ausruhen. Fahren Sie mit Ihren Kindern nach Hause.«


  Er drehte sich um, lief los, blieb wieder stehen. Ich betrachtete seinen Rücken.


  »Halt!«, rief mein Vater. »So geht das nicht! Was haben Sie mit unserer Tochter gemacht? Warum …?« Er sah mich mit flehendem Blick an.


  Lieber Matt, ich wünschte, das wäre das Ende gewesen; dass Kersky einfach aus dem Puppensaal marschiert wäre und wir das unheimliche Haus verlassen hätten und heimgefahren wären, wo uns die Zeit die Möglichkeit gegeben hätte, alle Zusammenhänge zu begreifen. Das wäre doch ein akzeptables Ende gewesen, findest du nicht auch? Ein großes Puzzlespiel, das wir durch unzählige Gespräche hätten zusammenfügen können. Letztlich war niemand ernsthaft zu Schaden gekommen - bis auf Dennis. Aber Dennis erschien mir mittlerweile wie die Figur aus einem Roman, ein Geist aus der Vergangenheit, den es vielleicht niemals gegeben hatte. So als sei er schon seit hundert Jahren tot.


  Allerdings hält das Leben keine glatten Enden parat. Alles ist kompliziert und verworren, in einem fortschreitenden Prozess. Ein Ereignis bestimmt das nächste, wahrscheinlich bis in alle Ewigkeiten.


  Kersky hob den Arm. Da er mir den Rücken zugekehrt hatte, konnte ich nicht erkennen, was er vorhatte.


  Plötzlich ertönte ein Knall, als würde jemand ein nasses Laken ausschütteln, nur viel lauter.


  Kersky zuckte zusammen.


  Gleichzeitig verkrampfte sich Jonas und schlug eine Pirouette, als versuche er zu tanzen.


  Ein Augenblick gerinnender Sekunden.


  Mit irritiertem Blick sah Jonas an sich herab. Dann verdrehte er die Augen, bis nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war. Zeitgleich mit Kersky brach er zusammen.


  All das passierte binnen eines Wimpernschlages. Eben noch war die Welt kompliziert gewesen, aber mit der vagen Hoffnung versehen, dass wir den Knoten früher oder später lösen würden - und im nächsten Moment war alles zerstört.


  Das schwarze Notizbuch glitt mir aus den Händen. Das kalte Entsetzen hauchte mich an.


  Papa reagierte als Erster. Ein schrecklicher, lang gezogener Laut sprang über seine Lippen, und es lag soviel Schmerz, soviel Entsetzen darin, dass sich in mir alles zusammenzog. Noch immer hatte ich nicht kapiert, was geschehen war. Papa kniete sich hin und hielt Jonas' Kopf.


  Mutti erwachte ebenfalls aus ihrer Versteinerung, sie stolperte über eine Puppe, fiel hin, kroch über den Boden. Dann begann auch sie zu schreien, und mit ihrem Schrei zerbrach etwas in mir, spülte die Unwirklichkeit davon, und ich wusste, dass das alles wirklich passierte, und auch ich sank zu Boden, nur ein paar Meter von Jonas entfernt, dessen Gesicht friedlich und entspannt war, während die rote Rose auf seiner Brust erblühte und das Leben aus ihm herausfloß.


  Weißt du, was das Schrecklichste ist, lieber Matt? Ich frage mich, warum die Kugel nicht mich erwischt hatte. Ich stand schließlich viel näher am Geschehen als Jonas.


  Gibt es Menschen, die ständig Pech haben? Die das Leben mit unzähligen Wunden und Verletzungen schlägt?


  Das klingt pathetisch, und ich weiß, du magst kein Pathos. Auch ich glaube nicht an Glück oder Pech.


  Aber manche Menschen stehen öfter an der falschen Stelle als andere.


  Ich kann dir nicht mehr schreiben. Ich bin kaputt. Die Sonne scheint in mein Zimmer, hell und klar, als gäbe es kein Unglück auf der Welt. Wahrscheinlich wirst du nichts von all dem hier verstehen. Du denkst bestimmt, mein Geschreibsel sei wirr und kompliziert.


  Aber in Wirklichkeit ist alles ganz einfach.


  Alles Liebe,


  Deine Hannah Behrender
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  Seit zwei Wochen sind meine Leute nicht mehr in der Gemeinde gewesen, und ich glaube nicht, dass sie so schnell dorthin zurückkehren werden. Sie haben alle Besucher abgewiesen, die von dort kamen, und keine Anrufe entgegen genommen.


  Seit dem Abend im Kersky-Haus schlafen Verena und ich im selben Zimmer. Sie hat ihre Matratze zu mir rübergeschleppt. Nachts teilen wir uns die Albträume. Manchmal wecke ich sie, wenn ich von ihrem Stöhnen aufwache. Manchmal ist es umgekehrt.


  Heute beim Abendessen reichten wir uns wie gewohnt die Hände zum Gebet und senkten die Köpfe.


  »Herr, wir danken Dir«, begann meine Mutter, und dann herrschte eine Pause, scheinbar minutenlang. Als ich aufsah, weinte sie.


  Ich glaube nicht, dass meine Eltern ihren Untergangs-Glauben überwunden haben, so wie man eine schlimme Erkältung überwindet. Aber etwas ist erschüttert worden. Ich weiß nicht genau, was. Dauernd fragen sie uns, ob mit uns alles in Ordnung sei.


  Verena und ich wissen nicht, was wir antworten sollen. Zum einen sind wir ungeübt darin, unser Gefühle in Worte zu fassen. Und außerdem - wenn ich in mich hereinhöre, dann ist da nur ein großes Vakuum.


  Vielleicht habe ich ja Alexithymie. Hannah hat mir davon erzählt, weil sie glaubt, selbst daran zu leiden. Keine Ahnung, wo sie den Begriff her hat. Sie hat sich das Wort mit der Definition auf einen Zettel geschrieben und ihn mir gegeben. Er liegt vor mir auf dem Schreibtisch:


  ›Es gibt Menschen, die gar keine Gefühle mehr empfinden, weder positive noch negative. Alexithymie nennen Wissenschaftler diese Störung und schätzen, dass jeder Siebte unter einer mehr oder minder starken Form dieser Krankheit leidet.‹


  Jeder Siebte! Unsere Stadt hat mit den Vororten rund zwanzigtausend Einwohner. Das bedeutet, allein bei uns leben über zweitausendachthundert Menschen mit Alexithymie.


  Die Welt ist angefüllt mit Menschen, die nichts mehr spüren können.


  In unserem Haus ist es gespenstisch still. Manchmal kommen meine Eltern zu mir ins Zimmer und fragen, ob alles in Ordnung sei. Ihre Gesichter sind ausgezehrt. Sie haben die Farbe erloschener Feuer. Das Dauergrinsen ist von ihren Zügen verschwunden.


  Fast jede Nacht träume ich vom Puppenzimmer. Von dem Haus, in dem eine Familie gewohnt hat, die jetzt ausgelöscht ist.


  Die Bilder wiederholen sich ständig: Ich liege im Puppensaal. Der alte Kersky steht am anderen Ende. Er dreht sich um und schießt sich mit der Waffe in sein Herz, als wolle er seine Gefühle durch die Gegend spritzen, was weiß ich. Und bei dem Versuch, sich auf und davon zu machen, erwischte er versehentlich Jonas. Die verdammte Kugel hatte genug Kraft für zwei Menschen und fand auch noch ein zweites Ziel. Als wäre sie lebendig.


  Es ist leicht, einfach so aus dem Leben herauszuspazieren. Als ließe ständig jemand eine Tür offen, und wenn man nicht aufpasst, kann es passieren, dass man durch diese Tür geht, und dann ist man tot.


  Immer wieder taucht Jonas in meinen Träumen auf. Jonas, von dem ich dachte, er sei ein Geisteskranker.


  Ich glaube, in Wirklichkeit war er der Einzige, der nicht an Alexithymie litt.


  Seit dem Abend im Kersky-Haus hat Schaber kein Wort mehr mit uns gesprochen. Verena und ich rechneten damit, dass er uns früher oder später erneut unter Druck setzen würde; dass er von uns verlangen würde, den Einbruch in seinem Haus zu gestehen. Aber bisher hat er sich nicht gerührt. Wir hätten den Bullen alles verraten, egal, welche Konsequenzen das nach sich gezogen hätte. Aber Schaber scheint das alles nicht mehr zu interessieren.


  Auch er leidet an Alexithymie.


  Ich weiß nicht, wie lange wir noch im Kersky-Haus blieben. Alles ist verwischt. Irgendwann stand ich auf der Straße, umringt von Polizisten, die mich mit Fragen bombardierten. Die Luft roch nach Regen, und die Grillen zirpten. Zwei Sanitäter mit orange leuchtenden Jacken schoben Jonas auf einer Trage nach draußen. Eine durchsichtige grüne Sauerstoffmaske verdeckte sein Gesicht.


  An dieser Stelle gibt es eine Lücke in meiner Erinnerung. Plötzlich saß ich in einem Krankenwagen, keinen Schimmer, wie ich dort hingelangte. Jemand hatte mir eine graue Decke über die Schultern gelegt.


  Die offizielle Version lautet: Unserer Eltern besuchten mit uns und den Behrenders den alten Herrn Kersky. Er sei ein guter Freund unserer Familien gewesen. Seit dem Tod seines Sohnes habe er an einer schweren Depression gelitten. Während der Zusammenkunft erschoss er sich ganz plötzlich und ohne Vorwarnung. Die Kugel war gierig und stürzte sich auf Jonas, nachdem sie Kerskys Herz gestoppt hatte. Eine tragische Geschichte, aber alles ganz unkompliziert.


  Kein Wort von Betäubungsmitteln. Kein Wort von der Verschwörung. Angeblich will mich die Polizei noch mal ausführlich vernehmen, aber bisher hat sie sich nicht gerührt. Das ist mir nur Recht. Ich habe keine Lust zu reden.


  Ein paar Tage nach den Ereignissen fragte ich meine Mutter: »Warum habt ihr das getan?«


  Sie saß im Wohnzimmer, trank Tee und las in der Bibel. Jedenfalls blätterte sie darin, aber offenbar fand sie keine geeignete Stelle.


  »Es … Leon, wir haben … wir wollten doch nicht, dass etwas so Furchtbares …«


  »Wieso habt ihr Jonas und mich vergiftet?«


  »Davon wussten wir nichts! Das waren Frau Behrender und Herr Kersky! Wir waren genauso entsetzt wie du, als ...«


  »Aber ihr habt mitgespielt. Ihr habt in aller Seelenruhe mit angesehen, wie sie Jonas in den Keller geschleift haben. Und mich habt ihr …«


  »Was hätten wir denn tun sollen?«


  »IRGENDWAS!« Plötzlich hätte ich meine Mutter am liebsten am Hals gepackt und gewürgt. »Ihr hättet überhaupt etwas tun können! Dann wäre das alles nicht passiert. Dann wäre Jonas jetzt nicht …«


  »Sei still!« Jetzt schrie auch meine Mutter.


  Aber ich konnte nicht aufhören. Wut war besser als Alexithymie. »Ihr glaubt, mit eurer beschissenen, scheinheiligen Sichtweise alles kontrollieren zu können. Genau wie die Eltern von Jonas und Hannah.« Ich spürte, wie mir die Tränen über die Wangen strömten, und das überraschte mich. Ich wusste nicht, dass ich noch Tränen in mir hatte. Meine Mutter streckte die Hand nach mir aus, versuchte, meinen Arm zu ergreifen, aber ich wich zurück.


  Die kurze Pause von meiner Alexithymie bewirkte, dass die Gefühle schlagartig und ungefiltert auf mich einströmten, und das verschlug mir den Atem.


  »Leon … wir wollten euch … wir wollten doch nie …«


  Sie konnte nichts sagen, um eine Verbindung zu mir herzustellen, denn genau das wollte sie in diesem Moment, sie wollte Kontakt aufnehmen, zu ihrem Sohn, der nicht tot war. Ich wollte noch etwas sagen, aber stattdessen stolperte ich durch unser Wohnzimmer, den Flur entlang, hinaus auf die Straße.


  Ich rannte, bis ich vor lauter Tränen nichts mehr sehen konnte.


  Das große Geheimnis liegt auf meinem Schreibtisch. Ich kann mich nicht daran erinnern, das Buch mitgenommen zu haben, aber ich hielt es zwischen den Fingern, als ich mich in der Nacht nach den Vorfällen in meinem Zimmer wiederfand.


  Das zerfledderte, schwarze Notizbuch.


  Dennis' Tagebuch.


  Ich habe es gelesen. Verena auch. Heute wollen wir es Hannah geben.


  Das Problem am Leben ist, dass es keinen gewitzten Drehbuchautoren gibt, der am Ende elegant die Kreise schließt. Die drängenden Fragen bleiben unbeantwortet. Ich weiß nicht, wie es weitergehen wird. Oder ob wir bis in alle Ewigkeit an Alexithymie leiden werden.


  Ein Satz aus Dennis' Aufzeichnungen spukt mir unentwegt im Kopf herum: ›Manchmal kann man die Seele mit seinen Augen fotografieren, und die Bilder entwickeln sich später von selbst.‹


  Das gefällt mir, obwohl ich nicht weiß, was es bedeutet.


  Ich fahre jetzt zum Hotelkarussell, um zu beobachten, wie die Stahlmonster es fressen.
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  Sie rissen einfach den Zaun an der Rückseite des Hotels nieder und versetzten das Karussell mithilfe eines Krans um wenige Meter, damit die Bagger und dieses Ungetüm mit der pendelnden Abrissbirne Platz hatten.


  Ich saß mit Leon und Hannah auf einem höher gelegenen Grashügel, ein paar hundert Meter von unserem ehemaligen Treffplatz entfernt. Es hatte sich bewölkt, trotzdem trugen wir Sonnenbrillen. Ich weiß nicht, wieso. Als hätten wir Angst, uns gegenseitig in die Augen zu schauen.


  Ich hatte Hannah daheim abgeholt. Die ganze Zeit sprangen ihre Eltern um uns herum. Sie boten mir etwas zu Trinken und zu Essen an. Fast rechnete ich damit, sie würden mir als nächstes vorschlagen, bei ihnen einzuziehen, aber das taten sie dann doch nicht. Wir verzogen uns in Hannahs Zimmer. Es war total unordentlich. Normalerweise achtet Hannah auf Ordnung, doch jetzt flogen überall Kleidungsstücke durch die Gegend. Das Bett war nicht gemacht, und auf dem Boden lagen CDs ohne Hüllen, leere Coladosen und zerknüllte Papiertaschentücher.


  Eine Weile lang quatschten wir ziellos. Über die Schule, die wir nächste Woche wieder besuchen sollen. Die Vorstellung, ins normale Leben zurückzukehren, hat etwas Beängstigendes. Ich kann mir nicht vorstellen, am Montag aufzustehen, zu frühstücken, den alten Weg durch den Stadtpark zu gehen, mich im Unterricht auf meinen Platz zu setzen, den Lehrern zuzuhören.


  Irgendwann gingen uns die oberflächlichen Themen aus. Hannah schaltete ihren kleinen, roten Fernseher ein, damit uns die Stille nicht niedermachen konnte. Es lief gerade eine Serie namens ›Hannah Montana‹, die Hannah schon allein deswegen hasst, weil die Macher ihren Namen geklaut haben. Die Folge, die an diesem Tag ausgestrahlt wurde, kam mir total irrsinnig vor - diese überkandidelten, durchgestylten, gut aussehenden Jugendlichen, die irgendwo am Strand von Malibu oder Palm Beach oder was weiß ich wo ihre seltsamen Leben führen, und deren größte Probleme darin bestehen, wer mit wem geht und wie man sich seinen Aushilfsjob an der Strandbude bequem einrichtet. Die ganze Zeit stießen diese quietschfidelen Gestalten eigenartige Töne aus, wenn sie ihre aufgekratzten Witzchen machten und Grimassen schnitten, so als kämen sie von einem anderen Planeten mit lauter durchgeknallten Bewohnern. Eine Welt aus Plastik, in der es kein Unglück, keine Abgründe und keinen Tod gibt und in der immer die Sonne scheint. Das Lachen wurde dem Zuschauer vom Band mitgeliefert, vielleicht, damit man nicht selbst lachen musste.


  Plötzlich hätte ich den Fernseher am liebsten angebrüllt. Erkannte denn außer mir niemand, was für eine verlogene Scheiße das war?


  Hannah ging es wohl ähnlich. Sie schaltete den Apparat aus und murmelte, dass man das ja keine drei Sekunden am Stück ertragen könne.


  In letzter Zeit schlafe ich schlecht. Immer wieder träume ich davon, wie ich mit Hannah durch das Kellerfenster ins Kersky-Haus steige; wie der alte Kersky plötzlich aus dem Nichts hinter uns auftaucht und uns an den Haaren packt; wie er uns in den Keller schleift, wo er uns in den Holzverschlag in die Dunkelheit sperrt. Ich hatte dort ein paar schlimme Panikattacken, an die ich mich lieber nicht erinnern möchte. Wir hatten geglaubt, dass Kersky uns nie wieder rauslassen würde. Wir mussten in die Ecken des Käfigs pinkeln. Fast vierundzwanzig Stunden lang - es kam mir viel länger vor - hatten wir nichts zu essen und zu trinken.


  Ich will nicht daran denken. Ich will es vergessen.


  Ich will das alles vergessen!


  Alle fünf Minuten klopfte es an Hannahs Zimmertür, und Herr oder Frau Behrender steckten den Kopf zu uns herein.


  »Alles klar bei euch?« »Braucht ihr etwas?« »Verena, willst du heute bei uns übernachten?«


  Wir gingen nach draußen, schwangen uns auf die Fahrräder und fuhren ein bisschen in der Gegend herum. Eine Weile lang standen wir vor dem Kersky-Haus. Die Rollläden waren heruntergelassen. Es gab kein gelbes Absperrband mit dem Aufdruck ›Tatort - Betreten verboten‹. Oder was auch immer da draufsteht.


  Auch Schabers Haus war finster und verlassen. Sein Wagen war nirgends zu sehen.


  Ich weiß nicht, ob Schaber seinen alten Job an unserer Schule wieder aufnehmen wird. Meine Mutter hat mir erzählt, dass man sämtliche Anklagepunkte gegen ihn fallen gelassen hatte. Ich bekam kurz Angst, ob man uns zur Rechenschaft ziehen würde - aber nichts passierte.


  Wie so vieles, kehrte man auch das unter den Teppich.


  Wir holten Leon daheim ab, und zu dritt fuhren wir zu dem Grashügel, von wo aus wir das tote Hotel beobachten konnten. Ein gelber Bagger hatte bereits die Vorderseite eingerissen und stand auf dem entstandenen Schuttberg halb im Gebäude, um sich vorzufressen, ein unersättliches Ungetüm aus Stahl. Die Knochen des Hotels waren gebrochen. Unser altes Karussell war mit Schutt bedeckt, die Gondeln zerbeult.


  Ich fand es traurig, mit ansehen zu müssen, wie sie unseren Hort zerstörten. Aber es erschien mir auch unwirklich. Morgen, wenn wir wieder hierher fahren würden, würde alles so wie früher sein. Wir würden das Hotel durch das Kellerfenster betreten, durch die Lobby zum Hinterausgang huschen und uns in unsere Gondel setzen, ich, Leon, Hannah und Jonas.


  Die Fahrräder lagen vor uns im Gras. Ich hatte mir Schuhe und Socken ausgezogen. Die Halme kitzelten an meinen Füßen. Die grauen Wolken zogen sich zusammen. Es gab kein spektakuläres Gewitter, was ich als passend empfunden hätte, aber es begann zu regnen. Wir blieben einfach sitzen. Der Regen kühlte unsere Gedanken.


  Ich muss noch an eine andere Fernsehsendung denken. Vor Ewigkeiten hatte ich mir mit Jonas und Hannah eine Folge von ›Southpark‹ angesehen. Ganz merkwürdig. Seltsame Scherenschnittkinder, die die ganze Zeit Schimpfwörter von sich geben und in abstruse Geschichten verwickelt werden. Jonas und Hannah haben sich kaputt gelacht. Sie meinten, die Serie sei total sozialkritisch. Mich hat ›Southpark‹ verwirrt. Vielleicht bin ich ja auch nur zu blöd und kapiere die Anspielungen nicht.


  Am Ende der Episode meinte eines der Trickkinder: »Ich habe durch diese Ereignisse etwas gelernt«, oder so ähnlich, und dann setzte kitschige Musik ein, und das Kind feuerte die Moral ab, so dick aufgetragen, dass ich wenigstens an dieser Stelle die Ironie raffte.


  Ich glaube, in Wahrheit geschehen manchmal Dinge, ohne dass diejenigen, die am Ende weiterleben müssen, etwas Sinnvolles für sich daraus ziehen können. Das Leben geht einfach immer weiter. Veränderung bedeutet nicht zwangsläufig Fortschritt.


  Aber vielleicht ist das auch nur leeres Depri-Geschwätz.


  Zumindest unsere Eltern haben sich verändert. Ich weiß nicht, ob sie jemals wieder in ihre Gemeinde zurückkehren werden. Sie beten nicht mehr. Zumindest nicht, wenn Leon und ich dabei sind.


  Sie schlafen noch immer in getrennten Betten.


  Aber etwas ist anders. Als seien sie - es ist schwer, in Worte zu fassen - als seien sie aus einem Traum erwacht und noch durcheinander vom Schlaf.


  Vielleicht können Menschen Gefangene ihrer eigenen Geschichte werden, wenn ihnen niemand einen Ausweg zeigt. Ohne Ausweg geht alles den Bach runter, und dann liegt plötzlich einer deiner besten Freunde blutend in einem Meer aus Puppen.


  Auf dem Grashügel drehte sich Leon zu uns um. »Tja, das war's«, sagte er. Regenwasser tropfte vom Schirm seiner Baseballmütze. »Wollen wir los? Es ist schon spät.« Er lächelte Hannah an. »Willst du ihm das Tagebuch wirklich geben? Ist es dafür nicht zu früh? Ich meine …«


  Hannah schüttelte den Kopf. »Unterschätz ihn nicht, bloß weil er ein bisschen hinüber ist.«


  Leon hielt Hannah die Hand hin. Sie zog sich an ihm hoch. Ich beobachtete, wie sie sich dabei ansahen, die Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt


  Zum ersten Mal seit dem Abend im Kersky-Haus musste auch ich lächeln.


  4


  Hannah und die anderen haben mir ein neues Notizbuch mitgebracht. Auf den Umschlag haben sie Tauben- und Rabenfedern geklebt.


  Ich finde es gut, mein altes Tagebuch nicht mehr aufschlagen zu müssen. Weiße Seiten sind voller Versprechungen und Hoffnungen.


  Während der ersten Tage meines Krankenhausaufenthalts saßen meine Eltern unentwegt an meinem Bett, starrten mich an, nahmen meine Hand, drückten sie, bis es weh tat und fuhren mir übers Gesicht oder durchs Haar.


  Ohne ihre Maske als Gehirnquatscherin wirkte meine Mutter nackt und hilflos. »Bald kommst du wieder nach Hause«, sagte sie immer wieder. »Dann wird alles gut. Wir sorgen dafür, dass jetzt alles gut wird.«


  Wie die anderen, träume ich fast jede Nacht vom Puppenhaus. Vom alten Kersky, der sich in eine andere Dimension geschossen hat und mich beinahe mitgerissen hätte. Das war nicht seine Absicht gewesen. Die Kugel prallte ab, erwischte mich und blieb zwischen zwei meiner Rippen stecken. Das hat mir ein Arzt namens Dr. Brauer erzählt. Er hat mich operiert. Dr. Brauer ist ein kleiner Mann mit einem hässlichen Schnurrbart. Er schwitzt immer. Ich mag ihn nicht.


  Ein Verband verläuft von meiner rechten Schulter quer über meine Brust - abgesehen von den Schmerzen der einzige greifbare Beweis, dass das alles wirklich geschehen ist. Ich kann mich nicht daran erinnern, angeschossen worden zu sein. Ich weiß nur noch, wie ich mit Hannah und Verena aus dem Keller kam, und danach - nichts mehr. Filmriss.


  Vielleicht ist das gut so.


  Ich spüre, dass etwas in mir pulsiert und an die Oberfläche zu kommen versucht. Aber ich will es nicht oben haben. Noch nicht.


  Die Ärzte im Krankenhaus sagen, ich solle mich ausruhen. Genau das habe ich vor.


  Nach der Visite heute morgen erschien in meinem Zimmer eine rundliche Frau. Sie brachte einen dezenten Blumenduft mit. Violette Gewänder wallten um sie herum, als habe sie darunter einen eingeschalteten Ventilator versteckt oder so.


  »Hallo Jonas.« Sie reichte mir die Hand. »Ich bin Gabi Altpass. Du kennst mich nicht, aber …«


  »Sie sind Psychologin.« Ich verkroch mich unter meiner Decke. »Dr. Mertens hat mir Ihre Karte gegeben.« Ich hatte genug von Ärzten und Psychologen, aber ich traute mich nicht, das der runden Frau entgegenzuschleudern.


  Dr. Altpass zog einen Besucherstuhl an mein Bett heran und setzte sich. »Ich bin keine Psychologin, Jonas. Ich bin Psychotherapeutin. Traumatherapeutin. Das ist etwas anderes.«


  Ich sagte: »Klar.«


  Eine Weile lang lächelte sie vor sich hin. Dann sagte sie: »Ganz schön viel passiert in letzter Zeit, nicht wahr?«


  Ich schloss die Augen. »Hat meine Mutter Sie geschickt?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die Polizei - sie hat ja schon mit dir gesprochen - wollte, dass ich nach dir sehe. Ich arbeite öfter mit den örtlichen Behörden zusammen. Kümmere mich unter anderem um Menschen, die einen traumatischen Schock erlitten haben.«


  Ich fand es gut, dass sie nicht versuchte, mir irgendeine Scheiße aufzutischen. Ich sagte: »Ich habe kein Trauma. Kann nur den Arm nicht mehr bewegen, ohne dass es wehtut. Außerdem erinnere ich mich an nichts.« Ich sagte: »Nur daran, wie ich aus dem Keller kam und …« Ich biss mir auf die Lippen. Niemand wusste, dass mich meine Mutter betäubt hatte, obwohl Dr. Brauer irgendwann die Bemerkung fallen gelassen hatte, dass mit meinem Blutbild etwas nicht in Ordnung sei. Ich wusste, wenn ans Tageslicht käme, was an dem Abend wirklich passiert war, würde es Probleme geben, und ich hatte die Schnauze voll von verworrenen Problemen.


  Ich wollte mich ausruhen.


  »Wir sind die Summe aller Menschen, denen wir begegnet sind«, sagte Dr. Altpass. »Und die Summe aller Ereignisse, die wir miterlebt haben. Es ist wichtig, dass dir das bewusst ist.«


  Sie blieb nicht lange. Eigentlich, so sagte sie, sei sie nur gekommen, um sich vorzustellen. Sie gab mir ihre Karte, obwohl ich schon eine von Dr. Mertens bekomme hatte, und meinte, wenn ich wollte, könne ich sie anrufen und einen Termin vereinbaren. Sobald es mir besser ginge. Ich beschloss, die Karte in den Mülleimer zu werfen. Aber ich habe sie behalten. Sie dient als Lesezeichen in meinem neuen Notizbuch, in das ich gerade schreibe.


  In den nächsten Tagen will man mich entlassen. Körperlich sei ich wieder hergestellt. Sie haben sogar das Sigrapro abgesetzt. Zum Glück hatte ich keine neuen Entzugserscheinungen.


  Alles sei in bester Ordnung. Zumindest behauptet das Dr. Brauer. Er sagte, meine Blutwerte seien inzwischen ›Zucker‹. Einen wirren Augenblick lang dachte ich, er wolle mir mitteilen, ich leide an Diabetes. Er meinte, ich würde wahrscheinlich nur eine kleine Narbe zurückbehalten.


  So etwas kann nur ein Mensch sagen, der sich ausschließlich mit Körpern beschäftigt. Mit Dingen, die man sehen und anfassen und richten und operieren kann.


  Bis vor einer halben Stunde saßen Hannah, Leon und Verena um mein Bett versammelt, alle in schwarzen Klamotten, als kämen sie von einer Beerdigung. Draußen regnete es, und sie waren total durchnässt. Wir mampften die Süßigkeiten, die sie mir mitgebracht hatten.


  »Die haben das Hotel wirklich niedergemacht«, sagte Leon. »Haben nicht mal das Karussell beiseite geschafft. Es ist total im Arsch.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Scheiß drauf. Da hat es sowieso nicht gespukt.«


  Keine Ahnung, warum ich das sagte. In Wirklichkeit war ich traurig, dass man unseren Treffplatz zerstört hatte. Wo sollen wir in Zukunft hin, wenn wir unsere Ruhe haben wollen?


  Seit der Nacht im Kersky-Haus ist das Zapping verstummt. Es verrät mir keine Geheimnisse mehr, auch nicht chiffriert. Es teilt mir nicht mit, was passieren wird.


  Momentan ist es, als befände ich mich in einem Ufo. Das Einzelzimmer, in dem ich liege, ist Teil eines gigantischen Raumschiffes und schwebt irgendwo im Weltall, weit entfernt von der Erde.


  Während der ersten Woche meines Krankenhausaufenthaltes brachte Hannah mir einen Stapel Bücher vorbei. Es macht Spaß, den ganzen Tag zu lesen. Nicht an die Ereignisse zu denken. Ab und zu steh ich auf, latsche auf den Flur, nehm mir etwas Tee, der dort für die Patienten bereitsteht, kehre in mein Zimmer zurück und setze mich in so einen hohen Sessel, der eigentlich für Rückenkranke gedacht ist. Durch das gekippte Fenster weht eine nach Gras und Regen duftende Brise. Ich lese, esse, schlafe.


  Ich ruhe mich aus.


  Hannah hatte noch eine Überraschung dabei. Karten für ›Muse‹, die zurzeit auf Tour sind und demnächst in der Nähe ein Konzert geben. Sie sagte: »Mutti fährt uns hin. Sie hat sogar die Tickets springen lassen. Dann kann ich ihm die Briefe vielleicht sogar persönlich übergeben.«


  Ihre letzte Bemerkung verstand ich nicht.


  Es ist schön, dass es nach meinem Ufoflug ein Ziel gibt, auf das ich mich freuen kann. Ich bin noch nie auf einem Konzert gewesen. Die Vorstellung, mit so vielen Menschen in einer Halle vor einer grell beleuchteten Bühne zu stehen, macht mir zwar Angst, aber nur ein bisschen.


  Es stört mich ein wenig, wie die Menschen mich anglotzen - seien es die Ärzte, meine Eltern, Hannah, Leon und Verena - mich den Angeschossenen, den Jungen, der nicht tot ist. Schon wieder habe ich eine Sonderstellung inne.


  Es war Leon, der an diesem Tag die Wahrheit aussprach, einfach so, ohne merkliche Gefühlsregung in der Stimme. Er sagte: »Als du im Kersky-Haus zusammengeklappt bist, dachten wir, das war's jetzt. Jonas, wir haben gesehen, wie du gestorben bist.«


  Er senkte den Kopf. Ich spürte seine unterdrückten Tränen und musste schlucken. Ich sagte: »Kersky hat mich aber nicht mitgenommen. Er ist allein gegangen.«


  Hannah holte ein zerfleddertes schwarzes Notizbuch aus ihrem Rucksack und gab es mir. Sie sagte: »Niemand weiß davon.« Sie sagte: »Das ist für dich.« Sie sagte: »Dennis' Tagebuch.«


  Meine Hände begannen zu zittern. Ich ergriff das Buch, starrte es an, schluckte wieder und legte es neben ein Tetrapack auf den Nachttisch. »Habt ihr es gelesen?«, fragte ich.


  Sie nickten.


  Ich weiß nicht, ob ich es auch lesen werde. Das klingt vielleicht seltsam, aber ich habe Angst vor dem, was sich zwischen den Seiten verbirgt. Was, wenn es keine Antworten gibt? Was, wenn alles nur noch komplizierter wird, als es ohnehin schon ist?


  Ein Junge ist tot. Ein Junge in meinem Alter hat beschlossen, dass es besser ist, nie wieder zu träumen. Eine komplette Familie ist ausgelöscht, und die Antworten auf die Frage, wie es so weit hatte kommen können, befinden sich möglicherweise in diesem Buch.


  Ich habe es einmal durchgeblättert. Jede Seite ist bis zum Rand mit einer winzigen, engen Schrift gefüllt. Es wird dauern, das alles zu lesen.


  Ich will mich nicht allein auf die Reise begeben. Mal sehen, vielleicht rufe ich ja wirklich Dr. Altpass an, sobald ich mein Ufo verlassen habe und zurück auf der Erde bin.


  Davor muss ich mich aber noch ein bisschen ausruhen.
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